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Der Tod aus der Urne

Niemand stirbt gern, sagt man. Aber das stimmt nicht. Abel Rooster zum Beispiel war es ein Vergnügen, dem Teufel seine Seele zum Geschenk zu machen, denn er wußte, daß er danach ewig leben würde. Rooster starb ohne Grund. Aber er kam wieder, und er tat all die schrecklichen Dinge, die er als Mensch nicht gewagt hatte…


»Hatten Sie einen guten Flug, Professor Zamorra?« erkundigte sich der Multimillionär David Wagner. Er holte den Parapsychologen vom Londoner Heathrow Airport ab.

»Keine Turbulenzen, klares Wetter, eine nette Stewardeß. Mehr kann ein Fluggast wirklich nicht verlangen«, gab Zamorra schmunzelnd zurück.

Wagner hatte ihn auf Château de Montagne angerufen, weil hier in London dringend die Hilfe eines Fachmannes von internationalem Rang und Ansehen gebraucht wurde.

David Wagner hatte vor drei Jahren aus eigenen Mitteln ein Institut für angewandte Parapsychologie errichten lassen, und Zamorra war in den letzten beiden Jahren mehrmals Gast dieses Instituts gewesen.

Er hatte an einigen Versuchsreihen tatkräftig mitgearbeitet und hatte an manchen Erfolgen großen Anteil gehabt.

Wagner, ein bespeckter Sechziger mit rundlichem Gesicht und unvermeidlicher Zigarre, winkte seinem Fahrer. Dieser nahm Zamorras leichtes Gepäck auf und trug es aus der Flughafenhalle.

»Wie geht es Miß Duval?« erkundigte sich der Multimillionär.

»Sie wäre gern mitgekommen.«

»Ich hätte mich gefreut, sie ebenfalls in London begrüßen zu dürfen«, sagte David Wagner ehrlich.

»Unser Freund Bill Fleming kam von New York herüber, um im schönen Loiretal ein paar Tage auszuspannen«, sagte Zamorra. »Es wäre unhöflich gewesen, ihn allein auf dem Schloß zurückzulassen. Da ich nicht vorhabe, lange in London zu bleiben, fand ich es für vernünftiger, Nicole nicht mitzunehmen.«

»Schade.«

»Wir kommen ein andermal beide und für länger«, sagte der Professor lächelnd. Sie begaben sich zu Wagners Wagen, einem silbernen Rolls-Royce.

Der Multimillionär hatte für Zamorra im Londoner East End eine Hotelsuite gebucht. Er brachte den Professor dorthin.

Zwanzig Minuten später waren sie bereits wieder unterwegs. Diesmal ging es zum Institut. Zamorra war neugierig, zu erfahren, was ihn da erwartete. David Wagner hatte seinen Anruf recht allgemein gehalten.

Es hatte sich lediglich herauskristallisiert, daß man ohne Zamorras Hilfe den toten Punkt, den man erreicht hatte, nicht überwinden konnte. Der Professor unterhielt sich angeregt mit seinem Gastgeber.

Die Zeit verging wie im Flug. Als der Rolls-Royce vor einem flachen Chrom-Glas-Komplex ausrollte, der inmitten einer idyllischen Parklandschaft stand, hob Zamorra erstaunt den Kopf.

»Wir sind schon da?«

Wagners Miene verdüsterte sich. »Wenn Sie nichts dagegen haben, bringe ich Sie gleich in die unterirdischen Versuchsräume.«

»Einverstanden.«

Die Männer stiegen aus. Zamorra überragte David Wagner um mehr als einen Kopf. Da er schlank war, wirkte er sogar noch größer als der gewichtige Multimillionär.

Sie betraten das Institut. Nüchterne Wände umgaben sie. Wagner begleitete den Gast aus Frankreich über eine breite Treppe in die »Unterwelt« des Instituts.

Wenig später betraten sie einen von Neonlicht durchfluteten Raum. Ein hagerer Mann stand vor einem Kasten, der aus Panzerglas bestand. Als der Wissenschaftler Zamorra erkannte, hellten sich seine Züge auf.

Er begrüßte den Franzosen wie einen guten Bekannten. Zamorra begab sich mit ihm zum Panzerglasschrank, über dem ein Apparat hing, der einer Laserkanone glich.

Bei dem Gerät handelte es sich um einen Dämonenaktivator. Langwierige Testserien hatten verblüffende Ergebnisse erbracht. Mit Hilfe des Apparats war es David Wagners Wissenschaftlern gelungen, Strahlungen des Bösen einzufangen und für kurze Zeit sichtbar zu machen.

In dieser geringen Zeitspanne war es verschiedentlich geglückt, dämonische Pläne rechtzeitig zu erkennen und zu durchkreuzen.

Zamorra blickte in den Panzerglaskasten. »Was habt ihr diesmal erwischt?« fragte er den hageren Kollegen.

»Vielleicht ist es das Auge des Teufels, ich weiß es nicht«, gab dieser zurück.

»Lassen Sie mal sehen«, verlangte Zamorra.

»Die Sache kann gefährlich werden«, warnte der Mann. »Ich habe eine höllische Aggression verspürt.«

Zamorra wies auf den Dämonenaktivator. »Schalten Sie ein.«

Der Hagere nickte finster. Er knipste das Neonlicht aus und setzte den Apparat in Gang. Ein leises Summen erfüllte den Raum. Unsichtbare Strahlen stachen in den Panzerglaskasten.

»Auch Sie werden sofort spüren, was für eine ungeheure Bedrohung von dem Ding, das gleich erscheinen wird, ausgeht«, raunte David Wagner. »Wir haben hier eine große Höllenmacht eingefangen. Ich wäre froh, wenn es Ihnen gelänge, das Ding zu vernichten, Professor Zamorra.«

Der Boden des Panzerglaskastens begann violett zu schimmern. Eine dämonische Kraft baute sich auf, wuchs unheimlich schnell, wurde zu einer Art Ball, schwebte frei im Glaskasten.

Zamorra hielt unwillkürlich den Atem an, als er erkannte, daß er hier keinen Ball, sondern tatsächlich ein Auge vor sich hatte. Er hörte David Wagner leise ächzen und langsam zurückweichen.

»Mein Gott, ich kann nicht mehr länger hinsehen«, stöhnte der Multimillionär. Auch der hagere Wissenschaftler war gezwungen, sich nach wenigen Augenblicken abzuwenden.

Zamorra spürte deutlich, was für eine ungeheure hypnotische Kraft von diesem Satansauge ausging. Das Böse wollte ihn in seinen Bann schlagen, doch sein silberner Talisman, den er um den Hals trug, bewahrte ihn davor.

Ein kaltes Prickeln rieselte durch seine Brust. Er merkte, wie das magische Amulett gegen die Kraft des Bösen kämpfte.

Er hatte schreckliche Visionen, sah einen Mann mit schlohweißem Haar in einem Krankenbett liegen und wußte, daß dieser Mann sterben würde. Aber nicht deshalb, weil er alt oder todkrank war, sondern weil er nicht mehr leben und deshalb seine Seele dem Teufel schenken wollte.

Gegenwart, Zukunft und Vergangenheit wurden von diesem Teufelsauge auf den Kopf gestellt. Was Zamorra sah, konnte bereits passiert sein, konnte aber auch erst geschehen oder passierte gerade in diesem Augenblick.

Die Kraft des Bösen verdoppelte sich. Zamorra hatte furchtbare Ahnungen. Morde geschahen. Und er würde irgendwie damit zu tun haben. Nicht als Mörder, wenn er die Ahnung richtig deutete. Aber er würde den Tod von Menschen nicht verhindern können…

Das violette Satansauge überzog sich mit einem blutroten Schimmer. Rabenschwarz glänzte die riesige Pupille. Zamorra hatte den Eindruck, es würde aus ihr in diesem Moment ein mächtiges Maul werden.

Er fühlte sich davon angezogen wie Eisen von einem Magnet. Weit klaffte das Maul auf. Es wollte Zamorra verschlingen, denn er war einer der erbittertsten Feinde der Hölle.

Große Gefahr drohte ihm. Seine Kopfhaut schien in Flammen zu stehen. Er spürte keinen Schmerz, aber die Hitze versuchte sein Gehirn zu verbrennen.

Das Böse griff nach ihm, wollte ihn vernichten.

Es hatte den Anschein, als wäre der silberne Talisman kein genügend wirksamer Schutz. Kalter Schweiß brach Zamorra aus allen Poren. Seine Wangenmuskeln zuckten. Sein Atem ging schnell.

Er wehrte sich gegen die Attacke der Hölle. Seine Hände zitterten, als er sie mühsam hob. Es dauerte lange, bis er sein Hemd geöffnet hatte. Milchweiß strahlte sein Amulett, in dem Merlin, der Magier, die ungeheuren Kräfte einer entarteten Sonne eingefangen hatte.

Gut und Böse prallten hart aufeinander. Das Satansauge neutralisierte die Kraft des silbernen Talismans. Zamorra hätte die Kräfte seines Amuletts mit einer Formel der Weißen Magie vervielfachen können, doch die Höllenmacht sorgte im Moment dafür, daß ihm die Worte nicht einfielen.

Der Para-Mann machte zwei Schritte auf den Panzerglaskasten zu. Er nahm das Amulett ab.

»Um Himmels willen, bleiben Sie stehen!« rief der hagere Wissenschaftler dem Parapsychologen zu. »Gehen Sie keinen Schritt näher an das Teufelsauge heran, sonst sind Sie verloren, Professor!«

Zamorra schien nicht zu hören. Er machte den nächsten Schritt. Und er bot seine gesamte Energie auf, um sich für einen Augenblick von der gefährlichen, höllischen Umklammerung zu befreien.

Das rote Strahlen, das aus dem Glaskasten drang, überzog Zamorras Gesicht. Er zwang sich, die Verbindung zwischen sich und jenem Satansauge zu trennen. Plötzlich riß sie ab.

Zamorra packte die Gelegenheit unverzüglich beim Schopf. Heiser stieß er die wichtige Formel aus. Gleichzeitig preßte er sein Amulett gegen das dicke Panzerglas.

Die verstärkte Kraft des Guten wirkte auf das Höllenauge ein. Die Kugel verformte sich, dehnte sich nach allen Richtungen aus, klatschte gegen die glatten Wände und zertrümmerte sie scheinbar mühelos.

Als das Glas barst, ließ ein wütendes Gebrüll die Männer erbeben. Zischend und brausend raste das Böse durch den unterirdischen Raum. Wie ein Blitz schlug es in das Gitter des Klimaanlagenschachts ein und war von diesem Moment an nicht mehr zu sehen und zu hören.

»Licht!« rief David Wagner aufgeregt.

Der hagere Wissenschaftler schaltete die Neonröhren ein. Gebannt starrte der Multimillionär auf die Glassplitter, die auf dem Boden lagen.

»Sie haben das Satansauge vernichtet, Professor Zamorra. Ich wußte, daß nur Sie dazu imstande sein würden.«

Zamorra sagte nichts. Er wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn, hängte sich sein Amulett wieder um und dachte schaudernd an die Vision, die er gehabt hatte.

Ein weißhaariger Mann würde seine Seele dem Teufel schenken… Oder hatte der Unbekannte das schon getan?

Professor Zamorra wußte, daß er nicht so schnell zu Nicole Duval und Bill Fleming zurückkehren konnte, wie er beabsichtigt hatte.

Etwas war in London im Gange. Etwas, das Zamorras Anwesenheit dringend erforderlich machte…

***

Ein gleißender Blitz zuckte auf. Der Donner folgte gleich darauf. Abel Rooster lag schwer atmend in seinem Bett.

Ein Mann von sechzig Jahren, hager, mit eingefallenen Wangen und glühenden Augen. Manchen Leuten lief es kalt über den Rücken, wenn Rooster sie mit seinen durchbohrenden Blicken anstarrte.

Der Kopf war oben kahl. Seitlich stand schlohweißes Haar ab. Roosters Lippen waren schmal und immer schon beängstigend blutleer gewesen.

Seine knöchernen Hände waren stets so kalt wie die eines Toten.

Das Zimmer, in dem Rooster lag, war klein. Mehr als ein Bett, ein Schrank und Stühle für ein paar Besucher hatten hier nicht Platz.

Draußen rumorte das schwere Gewitter.

Der Wind versuchte, die Fensterscheiben einzudrücken. Er zerwühlte die Kronen der Bäume und heulte gespenstisch.

»Es ist die richtige Zeit zum Sterben!« sagte Rooster mit rauher Stimme. Seine Miene verfinsterte sich. »Ich habe genug vom Leben! Ich will nicht mehr!«

Fauchend zuckte ein Blitz aus den dunkelgrauen Wolken. Mit Getöse schlug er in den Blitzableiter des Krankenhauses ein.

Das Licht flackerte kurz.

Rooster blickte zum Fenster. »Es ist ein Sterbetag, wie ich ihn mir wünsche!« murmelte er. Ein zufriedener Ausdruck lag auf seinen blutleeren Lippen. Er holte tief Luft und sammelte all seine Kraft, um zu rufen: »Satan! Teufel! Herr der Finsternis! Hörst du mich? Hörst du deinen Diener Abel Rooster? Mich widert dieses Leben an! Ich beschwöre dich, komm zu mir und nimm dieses verdammte Leben an dich…!«

***

Eve Avery war blond, hatte ein nettes Puppengesicht, ein ansprechendes Wesen und war im ganzen Hospital bei Ärzten und Patienten sehr beliebt.

Seit nunmehr vier Jahren versah sie in diesem Krankenhaus gewissenhaft ihren Dienst.

Es war ein harter Job, den Eve Avery sich ausgesucht hatte, aber sie hing mit Leib und Seele an diesem Beruf, denn sie hatte den inneren Drang zu helfen, und nirgendwo konnte sie das besser als in einem solchen Haus, wo so viele Menschen auf die Hilfe ihrer Mitmenschen angewiesen waren.

Eve kam von der Röntgenabteilung.

Das Gewitter beunruhigte sie auf eine unerklärliche Weise.

Sie ärgerte sich über ihre Unruhe, denn sie fand eine solche Reaktion einfach dumm. Trotzdem vermochte sie diese unterschwellige Furcht nicht zu verbannen.

Die Krankenschwester schritt den breiten Korridor entlang.

Da vernahm sie plötzlich Roosters Geschrei. Sie trat an die weiße Tür, die in Roosters Zimmer führte.

»Satan!« schrie der Mann mit kräftiger Stimme. »Komm und hole deinen Diener!«

Rooster mußte sich selbst in Trance versetzt haben. Er hörte und sah die eintretende Krankenschwester nicht. Steif lag er im Bett.

Sein Mund klaffte weit auf. Er brüllte seine schauderhaften Beschwörungen in die rollenden Donner hinein.

Eve eilte an das Bett des Patienten. »Mr. Rooster…«

»Teufel! Herr der Finsternis!…«

»Mein Gott, Mr. Rooster, was ist denn nur mit Ihnen!«

»Ich beschwöre dich! Komm und laß dir von mir mein Leben überschreiben!«

»Mr. Rooster!« schrie Eve bestürzt. Sie legte ihre Hand auf die Stirn des Mannes. Erschrocken stellte sie fest, daß diese wie im Fieber glühte. Rooster war nicht ansprechbar. Er schien den Verstand verloren zu haben, schrie immer wieder mit voller Lunge, der Teufel möge sich seine Seele holen.

Eve stürmte hastig aus dem Krankenzimmer. Sie eilte den Korridor entlang und erreichte das Zimmer des Bereitschaftsarztes.

»Dr. Woodward! Dr. Woodward!«

Paul Woodward, ein Endvierziger mit feinnervigen Händen und einem auffallend freundlichen Gesicht, legte das Buch weg, in dem er gelesen hatte, und erhob sich.

»Was gibt's denn, Schwester Eve?«

»Der Patient von Nummer 14…«

»Abel Rooster?«

»Ja. Er phantasiert.«

Woodward staunte. »Der Mann ist doch längst über dem Berg. Soll morgen entlassen werden.«

»Er schreit schreckliche Dinge. Sie müssen sich das anhören. Seine Stirn ist heiß wie eine Herdplatte. Sie müssen Rooster sofort untersuchen.«

»Okay«, nickte Woodward. Er griff nach seinem Stethoskop. »Kommen Sie, Schwester.«

Blitze und Donner wechselten in ganz kurzen Abständen.

Dr. Woodward rümpfte die Nase, während er mit Eve Avery zu Nummer 14 unterwegs war. »Ein Sauwetter ist das. Hoffentlich hört es bald auf. In einer Stunde kann ich nach Hause gehen… ich möchte nicht schwimmen müssen.«

Plötzlich zitterte der Boden leicht unter ihren Füßen. Eve erschrak. Sie fuhr sich bestürzt an die Lippen.

Dr. Woodward lachte. »Haben Sie auch Angst vor so einem Gewitter? Die meisten Mädchen fürchten sich davor.«

»Dieses Beben!« stieß Eve verwirrt hervor. »Das wurde nicht vom Gewitter hervorgerufen, Dr. Woodward.«

»Natürlich wurde es das«, sagte der Arzt lachend. »Wodurch sollte es denn sonst hervorgerufen worden sein?«

Die Krankenschwester zuckte nervös die Achseln. »Ich… ich weiß es nicht, Dr. Woodward.«

Vier Schritte waren sie noch von Zimmer 14 entfernt.

»Rooster schreit nicht mehr!« stellte das Mädchen fest.

»Vielleicht ist er soeben drauf gekommen, daß ihm gar nichts fehlt«, witzelte der Arzt. Er erreichte die Tür. Eve blieb wie angewurzelt stehen. Ihre schönen Augen weiteten sich. »Sagen Sie, was haben Sie denn, Eve?«

»Ich weiß es nicht, Dr. Woodward. Ich… kann es nicht erklären. Angst ist es. Ja, Angst.«

»Angst?« fragte Paul Woodward erstaunt. »Wovor haben Sie denn Angst? Vor dem Gewitter?«

»Nicht vor dem Gewitter«, sagte das Mädchen und schüttelte hastig den Kopf. »Vor diesem Raum… in dem Rooster liegt.«

»Nun machen Sie aber einen Punkt, Schwester Eve. Es ist ein Zimmer wie alle anderen.«

»Rooster hat so schreckliche Dinge gerufen.«

»Was zum Beispiel?«

»Er hat geschrien, der Teufel soll ihm sein Leben nehmen… Und vorhin hat der Boden unter uns gebebt…«

Woodward lachte. »Jetzt verstehe ich Sie. Sie denken, der Teufel wäre tatsächlich zu Rooster gekommen.«

»Er schreit nicht mehr.«

»Vermutlich ist ihm die Puste ausgegangen.«

»Wenn Sie erlauben, werde ich hier auf dem Gang auf Sie warten, Dr. Woodward.«

Der Arzt zuckte die Schultern. »Wie Sie wollen.«

Er öffnete die Tür und trat in das Krankenzimmer. Zunächst stieg ihm ein penetranter Schwefelgeruch in die Nase.

Und dann traf ihn der Schock wie ein Keulenschlag.

Steif und stumm lag Abel Rooster im Bett. Gleichzeitig aber stand er daneben. Ein spöttisches Grinsen verzerrte sein hageres Gesicht. Und neben dem stehenden Rooster befand sich eine grauenerregende Person.

Woodward hatte gedacht, sie würde lediglich in der Phantasie der Menschen existieren: zotteliges Fell, flammende Augen, kurze stumpfe Hörner auf dem häßlichen Schädel, ein peitschender Schwanz und ein stampfender Pferdefuß.

Für einen kurzen Moment zweifelte Paul Woodward allen Ernstes an seinem Verstand. Wie konnte er - ein nüchterner Mediziner - so haarsträubende Dinge sehen? Dinge, die es nicht gibt! Die es nicht geben durfte! Die ein Schlag in das Gesicht der Vernunft waren! Was war der Grund für diese Halluzination?

Als Woodward den Schock überwunden hatte, ging er auf Rooster und seinen zotteligen Kumpan zu.

Da flimmerte mit einemmal die Luft vor Woodwards Augen, und die schaurige Vision wurde trübe, durchsichtig und zerfiel schließlich vollends.

Benommen wandte sich der Arzt dem Patienten zu.

Paul Woodward beugte sich über den Mann und stellte mit einem kurzen Blick fest, daß Abel Rooster tot war.

***

Wenn im Mittelalter ein Mädchen rotes Haar gehabt hatte, war es von vornherein als Hexe abgestempelt worden.

Heute ist das anders.

Manche Männer finden gerade rotes Haar besonders attraktiv, fühlen sich davon auf eine spezielle Art angezogen, erwarten von einem rothaarigen Mädchen Feuer in der Seele und eine alles versengende Leidenschaft.

Hin und wieder kommt es jedoch selbst heute noch vor, daß man einem rothaarigen Mädchen hinter der vorgehaltenen Hand nachsagt, es könnte eine Hexe sein.

Von Jill Rooster wurde dies zum Beispiel behauptet.

Das Taxi blieb vor dem Hospital stehen. Jill bezahlte den Fahrpreis und betrat das Krankenhaus.

Das Gewitter, das um die Mittagszeit so heftig getobt hatte, war abgezogen. Ein bleigrauer Himmel hing jedoch nach wie vor über der Stadt.

Man schrieb den 18. Oktober, und der bevorstehende Winter streckte zum erstenmal seine kalten Frostfinger nach London aus.

Der Portier hob den Blick von der Zeitung.

»Zu Dr. Woodward«, sagte Jill ernst.

Der Mann erklärte ihr den Weg. Ohne sich zu bedanken wandte Jill sich um und stieg gleich darauf in einen dumpf polternden Paternoster.

Obwohl Paul Woodwards Dienst schon zu Ende war, hielt er sich immer noch im Krankenhaus auf. Das hing mit dem seltsamen Ableben des Patienten Abel Rooster zusammen.

Diese böse Halluzination ging dem Arzt nicht aus dem Kopf. Immer wieder fiel Woodward ein, wie spöttisch Rooster gegrinst hatte. So, als wollte er sagen: »Siehst du, nun habe ich es doch geschafft. Was ist eure ärztliche Kunst gegen die Allmacht des Teufels?«

Es klopfte an der Tür.

»Ja. Herein!« rief der Arzt.

Ein rothaariges Mädchen trat ein.

Jill war achtundzwanzig Jahre alt. Gewiß hatte es Männer in ihrem Leben gegeben, jedoch keiner hatte es geschafft, ihr Herz zu erobern.

Der letzte, der es bisher versucht hatte, hatte hinterher behauptet: »Jill? Die hat doch überhaupt kein Herz. Es stimmt schon, was man von ihr sagt. Sie ist eine Hexe. Nur den Satan kann sie wirklich innig lieben. Bei einem Mann jedoch ist sie so kalt wie ein Eisblock.«

Ihre Miene war düster, als sie in jenes Zimmer trat, in dem Dr. Woodward auf sie wartete.

Das Kostüm, das sie trug, war grau und schlicht, vermochte aber trotzdem nichts von ihrer makellosen Figur zu verbergen. Sie reichte dem Arzt ihre Hand, die beinahe ebenso kalt war wie die ihres verstorbenen Vaters.

Paul Woodward bot ihr einen Platz an. Sie setzte sich. Ihre Lippen preßte sie fest aufeinander.

»Mein Beileid«, sagte der Arzt.

Jill nickte stumm. Woodward bewunderte sie. Sie hatte sich hervorragend unter Kontrolle.

»Möchten Sie etwas trinken, Miß Rooster?«

Jill schüttelte den Kopf.

Ihre meergrünen Augen suchten den Blick des Arztes. Ihre Pupillen wurden zu Fragezeichen.

Unwillkürlich zuckte Woodward die Achseln. »Offen gestanden, ich stehe vor einem Rätsel, Miß Rooster. Es war eine einfache Operation. Geradezu harmlos. Heutzutage stirbt man kaum mehr an einer Blinddarmoperation. Ich meine, wenn man rechtzeitig zum Arzt geht und wenn man über eine so kräftige Konstitution verfügt wie Ihr Vater. Es gab weder während der Operation Komplikationen noch danach. Der Genesungsverlauf war geradezu vorbildlich. Wie Sie wissen, wollten wir Ihren Vater morgen nach Hause schicken. Noch nie ist in unserem Krankenhaus ein Mensch so unerwartet gestorben wie Ihr Vater, Miß Rooster.«

Nun seufzte das rothaarige Mädchen.

»Vielleicht wollte er nicht mehr leben.«

Dr. Woodward lachte nervös. »Ich bitte Sie, dieses Nicht-mehr-leben-Wollen genügt nicht fürs Sterben. Und Ihr Vater war gesund. Sein Tod war für uns alle ein Blitz aus heiterem Himmel.«

Jill schloß für einen Moment die Augen. Ich weiß, woran er gestorben ist! dachte sie. Aber sie behielt dieses Wissen für sich.

Dr. Woodward wunderte sich, daß das Mädchen nicht weinte. »Ihr Vater muß obduziert werden«, sagte der Arzt leise. »Wir müssen wissen, woran er gestorben ist.«

»Er starb, weil er sterben wollte.«

»Wir werden herausfinden, was ihn das Leben gekostet hat, Miß Rooster.«

»Ich mag nicht, daß Sie an ihm herumschneiden!« sagte das Mädchen zornig.

Paul Woodward hob die Schultern. »Tut mir leid, Miß Rooster, aber in solch einem Fall ist dies unumgänglich.«

Sie bekam die wenigen Habseligkeiten ihres Vaters ausgehändigt.

Man hatte alles in einen Karton gelegt. Jill mußte mit ihrer Unterschrift bestätigen, daß man ihr die Habe des Toten gegeben hatte. Danach wollte sie ihn sehen. Man ließ sie fünf Minuten mit dem Leichnam allein.

Sie redete mit ihm.

Was sie sagte, war durch die Tür nicht zu verstehen.

Als sie das Krankenhaus schließlich verließ, wußte sie den Grund für Abel Roosters Tod, und sie war davon überzeugt, daß die Ärzte nicht finden würden, was ihn umgebracht hatte.

***

Zwei Tage danach wurde die Leiche für die Beerdigung freigegeben.

Jill hatte inzwischen alle nötigen Vorbereitungen für die Feuerbestattung getroffen. Der Sarg wurde zum Krematorium übergeführt.

Die schmucklose schwarze Kiste stand in der kahlen Aufbahrungshalle. Es gab keine Blumen, keine Kränze, keine letzten Grüße…

Ein einziger Trauergast war anwesend: Jill Rooster. Sie stand mit düsterer Miene vor dem Sarg. Im Hintergrund der Aufbahrungshalle stand ein schmales Harmonium.

Ein Blinder spielte darauf. Er war alt, hatte eisengraues Haar, trug eine schwarze Brille - und wenn er eines Tages nicht mehr hierherkommen konnte, würde man ihn durch ein Tonband ersetzen, das die Trauermusik abspielte.

Stumm starrte das Mädchen den schwarzen Sarg an.

Lag ein Vorwurf in ihren meergrünen Augen?

Sie war damit nicht einverstanden, daß sich ihr Vater auf diese Weise aus dem Staub gemacht hatte.

Er hatte sie allein gelassen, und das ärgerte sie. Es war nicht nötig gewesen, die Welt zu verlassen. Abel Roosters Kraft und Vitalität hätten noch zwanzig Jahre vorgehalten.

Er hatte sich davongeschlichen, ohne es Jill zu sagen, und das machte sie wütend. Nun stand sie allein im Leben, sie konnte mit niemanden mehr über ihre Probleme sprechen, würde an den kommenden langen Winterabenden niemanden mehr um sich haben.

Sie fühlte, daß es lange Zeit dauern würde, bis sie sich an die Einsamkeit gewöhnt hatte.

Einfühlsam spielte der Blinde auf dem Harmonium seine Trauerlieder.

Seit fünfundzwanzig Jahren machte er das nun schon.

Eigenartig, daß er heute von einem so seltsamen, unangenehmen Gefühl beschlichen wurde.

Er hatte eine Gänsehaut.

Eine rätselhafte Beklemmung hockte in seiner Brust. Sein Herz schlug unruhig. Irgend etwas machte ihm angst. Vielleicht der Tote im Sarg? Der Tod hatte für den Blinden nichts Schreckliches an sich. Es mußte ihn geben, damit neues Leben erblühen konnte. Und es mußte ihn geben, damit sich Leute wie er am Harmonium ein bißchen Geld verdienen konnten.

Woher aber kam dieses unheimliche Gefühl, das dem Blinden die Seele fast erstickte?

Langsam sank der Sarg in die Tiefe.

Jill blickte der schwarzen Holzkiste so lange nach, bis sich der Boden, der auseinandergefahren war, darüber wieder zusammengeschoben hatte.

Ein schwarzgekleideter Mann stand plötzlich neben ihr. Er kondolierte ihr.

Sie wußte, daß er ein Angestellter des Krematoriums war.

»Wann wird er verbrannt?« fragte Jill mit fester Stimme.

»In wenigen Minuten.«

»Ich möchte dabei zusehen!« sagte das Mädchen.

Der Mann leckte sich die Lippen.

Aus dem Munde eines Mädchens war ein solcher Wunsch reichlich ungewöhnlich. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Miß Rooster«, sagte er, während er Jill mit einem befremdeten Blick musterte.

Sie nickte und ging mit ihm.

Ein kleiner Fahrstuhl brachte sie zur Leichenverbrennungsanlage. Jill begegnete dem Sarg ihres Vaters wieder. Er stand auf einer metallenen Rollenstraße, die in den Verbrennungsofen führte.

Kalter Marmor kleidete die Wände aus.

»Hier entlang, Miß Rooster«, sagte der schwarzgekleidete Krematoriumsangestellte.

Vor einer Glasfront blieb er stehen.

Jill blickte ihn abwartend an. »Nun?« fragte sie eisig.

»Es ist nicht immer ein schöner Anblick…«

»Ich kann ihn ertragen!« behauptete das Mädchen mit schmalen Lippen.

»Wie Sie meinen«, gab der Mann zurück.

Er drückte auf einen roten Knopf. Der Ablauf der Verbrennung setzte ein. Aus Tausenden Düsen schlugen mit einemmal Flammen. Der Sarg fuhr in den Ofen.

Die Flammen leckten über ihn, wurden länger, entwickelten eine unwahrscheinliche Hitze. Wie Zunder brannte der schwarze Brettersarg innerhalb weniger Augenblicke.

Der Mann neben Jill zog sich diskret zurück.

Jetzt zerbrach der brennende Sarg.

Die Umrisse des Leichnams waren zu erkennen. Auf eine unheimliche Weise schien der Tote zu neuem Leben erwacht zu sein.

Abel Roosters Körper bäumte sich in dieser enormen Hitze jäh auf. Sein Leib war von Flammen bedeckt.

Sie tanzten über seinen ganzen Körper und fraßen sich gierig in ihn hinein.

Plötzlich weiteten sich Jills Augen.

Anscheinend übermittelten ihr die Flammen eine Botschaft aus der Hölle.

Schaurige Szenen spielten sich in dem hochschlagenden Feuer ab. In wilder Aufeinanderfolge sah das Mädchen mehrere Morde, die alle von seinem Vater begangen wurden.

Eine Zukunftsvision?

Fast schien es so.

Jill hielt den Atem an. Der Leib ihres Vaters fiel in sich zusammen. Langsam wurde der Leichnam zu Asche…

Fünfzehn Minuten danach besprach Jill mit dem Angestellten des Krematoriums die Überführung der Urne. Den Mann überlief es kalt.

So nüchtern wie dieses Mädchen hatte noch niemand mit ihm gesprochen. Ihr Vater war eben erst verbrannt worden. Gab es nichts, das ihn mit ihr verbunden hatte? O ja, es gab sogar mehr, als dieser Mann ahnen konnte.

Sobald geregelt war, was geregelt werden mußte, verließ Jill das Krematorium.

Sie war ganz in Schwarz gekleidet. Ein schwarzer Schleier verbarg ihr blasses Gesicht. Ihre Augen glänzten zornig.

Ein kleiner Park lag um das Feuerbestattungsinstitut. Der Herbst hatte die Blätter von den Bäumen geholt.

Sie bedeckten in verschiedenen Brauntönen den Boden.

Plötzlich erhob sich ein Wind.

Jill blieb mitten im Park stehen. Sie schaute zu den gelichteten Baumkronen hinauf, die von unsichtbaren Fäusten gerüttelt zu werden schienen.

Ein eigenartiges Knurren mengte sich in das Geräusch des Windes.

Mehr und mehr verdichtete sich dieses Knurren, wurde zu einer hohlen, unnatürlichen Stimme, formte Worte…

»Jill!«

»Vater!« stieß das Mädchen erstaunt hervor. Es zeigte keine Furcht. »Vater, warum hast du mir das angetan?«

»Ich hatte genug vom Leben.«

»Und genug von mir?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Warum hast du mich verlassen, ohne mich darauf vorzubereiten?«

»Du wärst dagegen gewesen.«

»Allerdings!« sagte Jill trotzig. »Und das mit Recht. Es war unfair…«

»Du denkst immer nur an dich, Jill!« hallte die kräftige Stimme aus dem Nichts.

»Du weißt, wie sehr ich das Alleinsein hasse, Vater!«

»Du wirst nicht allein sein. Ich werde bei dir sein. Du wirst meiner Urne einen Ehrenplatz geben.«

Jill fielen jene grauenvollen Szenen ein, die ihr die Flammen im Krematorium vorgegaukelt hatten.

Sie sprach ihn darauf an. Er lachte böse.

»Vielleicht werde ich dem Satan manchen Liebesdienst erweisen, mein Kind. Ich bin es ihm schuldig. Schließlich hat er mich zu sich geholt, als ich ihn darum bat. Dafür kann er von mir verlangen, was er will.«

Jill nickte langsam. Sie senkte den Kopf. »Und wenn ich mal Hilfe brauchen sollte…«

»Ich werde für dich dasein, Jill. Und je schlimmer die Gemeinheit ist, um die du mich bittest, desto lieber werde ich sie ausführen!«

Von einer Sekunde zur anderen legte sich der Wind wieder. Es war, als hätte jemand einen überdimensionalen Ventilator abgeschaltet.

Das Mädchen setzte seinen Heimweg fort.

***

Es öffnete die Tür und betrat das Haus.

Es war eine kleine Familienpension, die Joanne und Ernest Goldstone gehörte. Jill warf die Tür hinter sich zu. Sie hatte nie verstanden, warum sich ihr Vater nicht nach einer Wohnung umgesehen hatte.

Was hatte ihm all die Jahre an diesem miesen alten Haus gefallen? Die Leute, die hier wohnten? Lauter verschrobene Typen waren das.

Ein Schauspieler namens Robert Newman, der sich für den größten Komödianten aller Zeiten hielt und kaum mal ein Engagement bekam - weil man seine Größe nicht erkannte, wie er behauptete.

Dann wohnte hier noch ein drogensüchtiger Kerl namens Rick Jarmyn. Alle Welt wußte, daß er dem Heroin rettungslos verfallen war, aber niemand redete darüber.

Man tat so, als wisse man nichts davon. Und wenn Jarmyn kein Geld für einen neuen Push hatte und in seinem Zimmer wegen der nicht auszuhaltenden Entzugserscheinungen an den Wänden hochging, redeten die Goldstones von einer schlimmen Nierenkolik, die den armen Jungen mal wieder peinigte.

Nierenkolik!

Jedermann in dieser verlogenen Familienpension wußte, wie es wirklich um Jarmyn stand.

Und Randolph Sorensen? Ein komischer Kauz, der sich Magier nannte. Er trat in verschiedenen Varietés auf, zauberte Kaninchen aus dem Zylinder und las in Telefonbüchern, die nicht geöffnet waren.

Er war der einzige, in den Jill niemals hineinsehen konnte. Er war immer schwarz gekleidet, als müsse er trauern, weil er am Leben war.

Blieben nur noch die Goldstones selbst zu erwähnen: sie - ein zänkisches Weib mit Haaren auf den Zähnen, er - ein haltloser Trinker.

Aber er soff heimlich. Und Joanne wunderte sich immer wieder über seinen Erfindergeist, wenn es darum ging, die Flaschen vor ihr zu verbergen.

Jetzt befand sich die ganze Sippschaft im Aufenthaltsraum.

Als die Tür hinter Jill zufiel, schauten alle sie an. Das Mädchen schob das Kinn trotzig vor.

Newmans Dobermann fing zu knurren an. Er hatte neben den Füßen des Schauspielers gelegen. Doch nun richtete er sich auf und fixierte das Mädchen mit seinen glänzenden Lichtern.

Er mochte Jill nicht leiden. Newman entschuldigte sich deshalb zumeist mehrmals am Tag: »Dieses dumme Tier. Ich kann Hassan nicht verstehen. Sie sind ein so ausnehmend hübsches Mädchen, Miß Rooster. Woher mag es kommen, daß er gerade Sie nicht leiden mag?«

Jill lächelte in sich hinein.

Der Hund spürte, daß sie nur nach außen hin ein braves, verträgliches Mädchen war. Das Tier schien gemerkt zu haben, daß Jill ihre Seele, genau wie ihr Vater, dem Teufel verschrieben hatte.

Sie besuchte in unregelmäßigen Abständen Satansmessen, wollte eines Tages Priesterin in einer Teufelssekte werden, und sie tat heute schon Böses, wo immer sie Gelegenheit dazu hatte, um sich dereinst um die Hölle verdient zu machen.

Das Gesicht des Mädchens verzog sich zu einem höhnischen Lächeln.

Der Dobermann wertete das als eine Herausforderung. Er sprang vor und verbellte das Mädchen.

Newman schnellte hoch. »Wirst du wohl ruhig sein, du dummes Vieh!« schrie er den Hund an. »Was ist denn heute nur wieder in dich gefahren?«

Der Hund gebärdete sich wie toll. Er zerrte an der Leine und kläffte wie verrückt.

»Still!« schrie der Schauspieler, dem diese Situation sichtlich unangenehm war. »Still, sag' ich!«

Hassan hörte nicht. Da schlug ihn Newman. Daraufhin zog das Tier winselnd den Schwanz ein und verkroch sich unter dem Tisch.

Newman wandte sich um. »Sie müssen schon entschuldigen, Miß Jill. Er hat mal wieder einen seiner schlechten Tage.«

»Ich bitte Sie, Robert, Sie brauchen sich doch nicht immer für Ihren Hund zu entschuldigen«, sagte Jill ausdruckslos.

Sie blickte das Tier mit strengen Augen an, und der Hund schien auf einmal Angst vor ihr zu haben.

Joanne Goldstone kam auf Jill zu. Sie war eine schmale Frau, und niemand konnte so recht verstehen, aus welchem Grund Ernest Goldstone sie so sehr fürchtete.

Immerhin war er ein kräftiger Mann mit breiten Schultern. Seine Muskeln konnten sich sehen lassen, und wenn er irgendwo zupackte, dann bewies er, daß er über eine Menge Kraft verfügte.

Sicher hätte er Joanne zeigen können, wer der Herr im Hause war.

Bestimmt hätte er sich nicht sonderlich dabei anzustrengen brauchen.

Doch wenn sie ihn anblickte, war es vorbei mit seinen Bärenkräften. Dann wurde er klein und schwach, und er machte wortlos alles, was sie ihm befahl.

Joanne trug eine buntgemusterte Schürze. Sie hatte das braune Haar, das vereinzelt mit Silberfäden durchwirkt war, hochgesteckt.

Ihr Hals war schlank. Ernest Goldstone hätte ihn mit einer Hand umspannen können, und ein Druck mit dieser einen Hand hätte genügt, um für immer frei zu sein.

Jill fragte sich, warum er diesen rettenden Entschluß noch nicht gefaßt hatte. Er hätte dann nicht mehr im geheimen zu trinken brauchen, hätte es in aller Öffentlichkeit tun können. Niemand hätte ihn mehr wegen jeder Kleinigkeit ausgeschimpft. Er hätte ein menschenwürdiges Leben führen können. Nach einem einzigen kurzen Druck.

Jill nahm sich vor, über dieses Thema einmal mit ihm zu sprechen.

Und zwar dann, wenn sie genug Whisky in seinen braunen Augen glänzen sähe.

Joanne rieb sich ihre schmalen Hände an der Schürze ab. »Es tut uns allen so furchtbar leid, Miß Jill, daß wir der Feuerbestattung nicht beiwohnen konnten. Gern wären wir gekommen, aber jeder von uns hatte zu tun…«

Jill blickte auf die Spielkarten, die auf dem Tisch lagen.

Mit gedämpftem Zorn sagte sie: »Ich sehe es!« Sie schaute Joanne Goldstone gereizt in die Augen. »Teufel noch mal, ist es für Sie so schwer, bei der Wahrheit zu bleiben, Mrs. Goldstone?«

Der heftige Ton erschreckte Joanne.

Sie fuhr sich unwillkürlich an den dünnen Hals. »Ich fürchte, ich verstehe nicht…«

»O doch!« fauchte Jill. Jetzt kam sie in Fahrt. »Sie und alle anderen verstehen sehr gut!«

»Miß Jill, der bedauerliche Tod Ihres Vaters scheint Sie verbittert zu haben.«

»Warum verkriecht ihr euch hinter fadenscheinigen Lügen?« schrie Jill kampfeslustig in den Aufenthaltsraum. »Denkt ihr, ich weiß nicht, daß ihr meinen Vater nicht gemocht habt?«

»Was reden Sie denn da?« fragte Joanne Goldstone bestürzt.

»Ihr seid alle froh, daß er endlich tot ist!« schrie Jill.

»Miß Jill, jetzt reicht es aber!« gab Joanne, ebenfalls heftig geworden, zurück. »Wir alle können Ihren Schmerz verstehen. Wir alle bedauern den Tod Ihres Vaters. Aber bitte unterlassen Sie es, aus uns Ungeheuer zu machen!«

Jill atmete heftig. Sie starrte Joanne durchdringend an. »Ihr werdet euch noch wundern, Leute. Vater ist zwar gestorben, aber er ist noch lange nicht tot.«

Damit wandte sich das Mädchen hastig um und lief über die Treppe nach oben.

Gleich darauf knallte die Tür ins Schloß. Joanne Goldstone wandte sich zu den anderen um.

Ratlos schaute sie von einem zum anderen. »Was hat sie damit gemeint?«

Jarmyn schnupfte nervös. »Ist durchgedreht, die Kleine. War in ihren Vater verknallt wie andere Girls in ihren ersten Freund. Jetzt, wo er weg ist, fängt sie zu spinnen an und redet sich ein, daß der Alte doch nicht tot ist. Darum brauchen wir uns weiter nicht zu kümmern. Ehrlich gesagt, traurig bin ich wirklich nicht, daß Abel Rooster sich auf die Reise gemacht hat.«

Joanne schüttelte ärgerlich den Kopf. »Mr. Jarmyn, so etwas sagt man nicht! Man kann es sich vielleicht denken, aber sagen… nein, sagen sollte man so etwas nicht.«

***

Jill ließ von einem Bekannten einen großen, schwarzen, samtbeschlagenen Sockel bauen.

Diesen stellte sie in ihrem Wohnzimmer auf die Kommode. Zwei Stunden später wurde die Urne gebracht.

Das Mädchen richtete links und rechts davon schwarze Kerzen auf, wie sie auch bei Satansmessen Verwendung fanden. Sie kniete vor der Urne nieder und verrichtete ein schwarzes Gebet, in dem sie den Fürsten der Finsternis anrief und diesen bat, ihrem Vater das ewige Leben in der Verdammnis zu schenken.

Vom ersten Augenblick an spürte das Mädchen die eigenartige Ausstrahlung der Urne.

Etwas Undefinierbares erfüllte den Raum. Eine seltsame Kraft ging von der Urne aus.

Im gleichen Maße beunruhigte der Anblick der Urne auch den Beschauer. Jill wußte, daß sie davor keine Furcht zu haben brauchte.

In diesem Gefäß befand sich die Asche ihres Vaters. Jill war genau wie er. Im Geist bildeten sie eine untrennbare Einheit.

Er war da.

Abel Rooster war zurückgekehrt. Er befand sich wieder in seinen vier Wänden, war wieder zu Hause.

Mit jeder Faser ihres Körpers konnte Jill ihn spüren. Aber das genügte ihr nicht. Sie wollte ihn auch sehen.

Schnell sprang sie auf. Hastig schloß sie die Fensterläden. Bald war der Raum nur noch von den beiden flackernden Kerzen erhellt. Jill sank vor der unheimlichen Urne wieder auf die Knie. Entschlossen hob sie den Kopf. Ernst musterte sie das Aschengefäß.

»Vater!« sagte sie mit rauher Stimme. »Ich kann deine Nähe fühlen. Komm und umarme deine Tochter!«

Erwartungsvoll musterte das Mädchen die Urne.

Der Behälter begann mit einemmal zu strahlen. Der Raum wurde von einer grellen Helligkeit überflutet, doch dieses gleißende Licht blendete nicht.

Mit weit geöffneten Augen beobachtete Jill, was nun passierte.

Langsam kristallisierte sich aus der Helligkeit eine Gestalt. Es war unverkennbar Abel Rooster.

Das Mädchen lachte. »Vater! Es ist herrlich, dich wiederzusehen!«

Rooster umarmte seine Tochter, wie sie es von ihm verlangt hatte. Eine eisige Kälte ging von ihm aus.

Sein Mund war zu einer grausamen Linie geformt. Seine Miene drückte Haß und Bosheit aus. Er wirkte hinterhältig und gemein. Als er gelebt hatte, hatte er diese Züge geschickt zu verbergen gewußt.

Doch nun zeigte er, wie er wirklich war.

Roosters Augen glühten dämonisch.

Seine eingefallenen Wangen wiesen dunkle Schatten auf.

Das schlohweiße Haar stand von seinem Schädel ab, als würde es sich sträuben.

»Weshalb hast du mich gerufen?« fragte Abel Rooster hohl.

Jill zuckte die Achseln. »Ich wollte dich sehen.«

»Du hattest noch einen anderen Grund!«

Das Mädchen lächelte verschlagen. »Du hast recht, Vater. Ich vergaß, daß du nun in meinen Gedanken lesen kannst.«

»Du möchtest, daß ich etwas für dich tue.«

»Ja, Vater. Ich will sehen, mit welcher Macht dich der Höllenfürst ausgestattet hat.«

»Ich vermag sehr vieles zu tun.«

»Robert Newman besitzt einen vierbeinigen Freund«, sagte Jill mit funkelnden Augen. »Das Tier geht mir auf die Nerven. Eines Tages wird es versuchen, mich zu beißen. Ich möchte, daß du den Dobermann tötest!«

Abel Rooster nickte mit zusammengezogenen Brauen.

Knurrend versprach er seiner Tochter: »Wenn du es wünschst, wird es geschehen.«

***

Newman war auf seinem Zimmer. Hassan lag neben dem Sofa und schaute seinem Herrn aufmerksam zu. Er war Newmans Publikum.

Der Schauspieler stand in großartiger Pose vor dem großen Wandspiegel und deklamierte mit donnernder Stimme Shakespeare, König Richard der Dritte, zweiter Aufzug, zweite Szene, Buckingham: »Umwölkte Prinzen, herzbeklemmte Pairs, die diese schwere Last des Jammers drückt! Nun tröstet euch in gegenseit'ger Liebe. Ist uns're Ernt' an diesem König hin, so werden wir des Sohnes Ernte sammeln…«

Plötzlich heulte Hassan.

Newman wandte sich irritiert um. »Kusch!« schrie er den Dobermann an. »Hast du denn keine Achtung vor der Kunst? Wie kannst du mitten in meine Rede hineinheulen? Was fällt dir ein, du blödes Vieh?«

Hassan wiederholte sein Heulen. Er federte auf die Beine und fing zu winseln an.

»Wirst du wohl still sein?« zischte Newman gereizt. »Verdammt noch mal, was ist denn mit dir los? Was ist denn in dich gefahren? Hassan!«

Der Dobermann knurrte und fletschte die Zähne. Es schien, als fühle er sich bedroht.

»Er schnappt über!« sagte der Schauspieler kopfschüttelnd. »Wer hat schon mal gehört, daß ein Hund ganz plötzlich den Verstand verloren hat? Aber hier passiert's?«

Hassan duckte sich, als erwarte er Schläge. Das Tier zitterte am ganzen Leib. Es wich vor etwas zurück, das Newman nicht sehen konnte.

Hassan gebärdete sich wie toll.

»Hassan, was ist denn?«

Nun machte sich Newman schon Sorgen um das Tier.

Der Dobermann jaulte, winselte und kläffte schrill. Sein Fell sträubte sich. Das Zittern wurde immer heftiger.

Hassans Zunge hing weit aus dem Rachen. Es war Todesangst, ganz unverkennbar.

Robert Newman wollte das Tier beruhigen. Er ging auf Hassan zu. Da wirbelte der Dobermann herum. Mit weiten Sätzen sauste er pfeilschnell durch das Zimmer.

Dann ein Sprung.

Wie vom Katapult geschleudert flog Hassan durch die Luft. Sein kräftiger Tierleib durchschlug die Fensterscheibe. Klirrend brach das Glas.

Der Hund überschlug sich mehrmals in der Luft und prallte dann hart auf der Straße auf. Vielleicht hätte er den Aufprall überlebt, aber in diesem Augenblick kam ein Wagen daher.

Newman eilte fassungslos zum Fenster.

Er mußte zusehen, wie sein Dobermann von dem Fahrzeug überrollt wurde.

***

Wenn man sagte, ein Viertel von London gehörte ihm, dann war das beinahe untertrieben.

Ron Samuels war Industrieller und Großgrundbesitzer. Ein Geschäftsmann durch und durch, der seine Nase prinzipiell immer da hineinsteckte, wo das meiste Geld zu riechen war.

Samuels war 55 Jahre alt, ein vitaler Managertyp, der jeden Morgen seine vier Kilometer lief, ehe er das reichliche Tagewerk in Angriff nahm.

Seine himmelblauen Augen hatten einen gütigen Schimmer, aber Ron Samuels konnte sehr hart sein, wenn es darum ging, finanzielle Vorteile zu wahren.

Samuels war ein geselliger Mensch. Die Partys, die er laufend gab, bewiesen das hinlänglich. Es gab nur noch einen Mann, der reicher war als Ron Samuels - das war David Wagner.

Und dieser David Wagner rief Professor Zamorra in dessen Hotel an. Der Parapsychologe hatte alles Erdenkliche versucht, um dem Geheimnis seiner unheimlichen Vision auf die Spur zu kommen.

Bislang hatte er damit jedoch keinen Erfolg gehabt. Daß sich über einigen Menschen in dieser Stadt großes Unheil zusammenbraute oder sich bereits zusammengebraut hatte, war für Zamorra ein Faktum. Aber er kam nicht darauf, wie er diesen Menschen helfen konnte. Das deprimierte ihn.

Er war mitten im Grübeln, als das Telefon anschlug. Zamorra hob ab. »Ja?«

»Ich bin es: David Wagner.«

»Gibt es im Institut schon wieder Probleme?«

»Nein. Diesmal rufe ich Sie aus einem erfreulicheren Grund an, Professor. Ron Samuels gibt mal wieder eine Party. Ich würde Sie dorthin gern mitnehmen. Samuels ist ein äußerst interessanter Mann.«

»Ich habe nichts anzuziehen.«

»Oh, das spielt keine Rolle, Professor. Ich lasse Ihnen noch in dieser Stunde einen Smoking bringen.«

Zamorras sechster Sinn sagte ihm, daß er zu dieser Party gehen solle. Er hatte keine Ahnung, weshalb. Aber er sagte zu David Wagners großer Freude zu.

Der Multimillionär holte ihn am Abend rechtzeitig ab.

»Der Smoking steht Ihnen ausgezeichnet«, sagte Wagner. »Dazu das sonnengebräunte Gesicht… Sie werden den Leuten auf Ron Samuels Party sehr gut gefallen. Vor allem den Damen.«

Sie nahmen David Wagners silbernen Rolls-Royce. Der Multimillionär war es seinem Vermögen schuldig, einen solchen Wagen zu fahren. Er lenkte das Fahrzeug selbst.

Sie durchfuhren Paddington und erreichten nach einer Fahrt von zwanzig Minuten das riesige Grundstück von Ron Samuels, auf dem ein schloßähnliches Gebäude, eingekeilt zwischen alte, knorrige Eichen, stand.

Samuels' Haus war jedoch nur nach außen hin alt.

Drinnen verfügte es über jeden erdenklichen modernen Komfort. Eine Menge prachtvoller Wagen standen neben dem Haus. Samuels selbst begrüßte sie. Er versicherte Zamorra, er wäre entzückt, endlich einmal seine Bekanntschaft machen zu können, David Wagner habe ihm schon so viel von ihm erzählt.

Lachend fügte Samuels hinzu: »Der gute David hat Sie mit einem strahlenden Glorienschein versehen, Professor Zamorra.«

»Der gute David hat eben einen starken Hang zum Übertreiben«, gab der Para-Mann zurück. »Wir beide wissen das, Mr. Samuels.«

Zamorra schüttelte einige Dutzend Hände. Man reichte ihn herum wie ein Paradetier.

Er fühlte sich nicht besonders wohl in dieser Situation, konnte aber verstehen, daß die Leute auf ihn neugierig waren.

Schließlich begegnet man nicht jeden Tag einem Menschen, der nachweislich gefährliche Dämonen vernichtet hat. Für diese Menschen war Zamorra ein Wundertier. Ein Mann von unwahrscheinlichem Mut und einer nicht zu brechenden Tapferkeit.

Allmählich fing Zamorra an, die bewundernden Blicke der Mädchen zu genießen, wie er amüsiert feststellte.

Nachdem er den Spießrutenlauf hinter sich hatte, wollte Samuels ihm und Wagner unbedingt etwas zeigen.

Sie waren auf dem Weg zu seinem Arbeitszimmer, als Samuels' Schwiegersohn James Shreiner mit Barbara - Samuels' Tochter - die Treppe herunterkam.

Barbara Shreiner sah aus, als wäre sie aus weißem Porzellan gefertigt.

Sie wirkte ungemein zerbrechlich. Jeder, der sie sah, mußte den Wunsch haben, sie zu beschützen. Sie war blond. Ihre Augen vermochten angenehm zu strahlen.

James Shreiner wirkte neben ihr wie ein grober Klotz, aber bei genauerem Hinsehen bemerkte man, daß er sehr gut zu ihr paßte.

Er ergänzte Barbara in gewisser Weise. Alles das, was sie nicht besaß, hatte er: Härte, Energie, Tatkraft - und ein ungewöhnlich sicheres Auftreten.

Samuels machte sie miteinander bekannt.

Seltsam, dachte Zamorra. Manche Menschen mag man sofort. An andere muß man sich erst langsam gewöhnen. Und wiederum andere kann man vom ersten Augenblick an nicht riechen.

James Shreiner gehörte für ihn weder zur zweiten noch zur dritten Kategorie. Zamorra fand ihn auf Anhieb sympathisch. Und Shreiner den Professor auch, das spürte Zamorra an seinem Händedruck. Über Barbara braucht kein Wort gesagt zu werden. Sie schloß sowieso jeder sogleich in sein Herz.

Sie wollten sich später zu einem kleinen Gespräch zusammensetzen.

Doch nun war Ron Samuels nicht mehr zu bremsen. Er wollte ihnen sein derzeit liebstes Kind vorführen, wie er sagte, und David Wagner war genauso mächtig gespannt wie Zamorra, was für ein Kind das sein sollte.

Samuels machte Licht im Arbeitszimmer.

Vor seinem Schreibtisch stand ein zweiter großer Tisch. Samuels blieb mit stolzgeschwellter Brust davor stehen.

»Das hier ist mein derzeit jüngstes und mein liebstes Kind.«

Es war das Modell einer Stadt - mitten in London.

»Wie gefällt es euch?« fragte Samuels.

»Überwältigend«, sagte Zamorra.

»Sehr beeindruckend«, sagte Wagner.

»Kommunikationszentrum, Hypermarkt, Parkhochhäuser, Büro-Skyscraper… Alles ist da«, erklärte Ron Samuels. Seine Handbewegung schloß das gesamte Modell ein.

Als Architekt für dieses Traumprojekt war Samuels' Schwiegersohn Shreiner verantwortlich. Von ihm stammte auch dieses bestechende Modell, das bis ins kleinste Detail durchdacht und ausgefertigt war. Ein Milliardenprojekt.

Samuels konnte das trotz seines enormen Reichtums keinesfalls allein finanzieren. Aber Zamorra war sicher, daß er das hierfür nötige Geld ohne nennenswerte Schwierigkeiten bereits aufgetrieben hatte.

Samuels war in der Finanzwelt eine geachtete Persönlichkeit. Niemand sah in ihm einen Tagträumer, dem man keinen Penny anvertrauen konnte.

Wenn Samuels etwas in Angriff nahm, dann war der Erfolg von vornherein eine garantierte Sache, und alle, die mit ihm zogen, hatten wieder einmal verhältnismäßig leicht viel Geld verdient.

»Und wo soll das Ganze entstehen?« erkundigte sich David Wagner interessiert.

»In Shoreditch?« antwortete Samuels.

»Aber da stehen doch Häuser«, sagte Wagner erstaunt.

»Viele davon gehören seit langem mir«, erklärte Samuels. »Den Rest kaufe ich so nach und nach auf. Es sind alte Häuser. Sie werden abgerissen. Es ist das beste, was man mit ihnen machen kann.«

»Und was passiert mit den Leuten, die in diesen Häusern wohnen?« erkundigte sich Professor Zamorra.

»Die kriegen von mir herrliche Wohnungen im Grünen«, antwortete Ron Samuels lächelnd.

»Vermutlich am Stadtrand«, sagte Zamorra.

»Allerdings.«

»Erwarten Sie keine Schwierigkeiten?« fragte Zamorra. »Ich könnte mir vorstellen, daß nicht jedermann mit einer solchen Umsiedlung einverstanden ist.«

Samuels lachte. »Ich bitte Sie, Professor. Die Leute sind froh, aus ihren alten Löchern rauszukommen. Wir haben mit der Umsiedlung vor einem Jahr begonnen. Bisher ging alles klaglos vor sich. Einige Häuser sind schon niedergerissen. Die Grundmauern der neuen Gebäude stehen bereits. Eine der Rohbauten hat schon eine Höhe von zwölf Stockwerken. Schwierigkeiten? Es gibt keine, Professor. Die Leute sind mit uns sehr zufrieden.«

»Manche Menschen hängen gerade an alten, schäbigen Dingen«, hielt Zamorra dagegen.

»Nicht in diesem Fall. Überlegen Sie doch. In diesen alten Häusern gibt es so gut wie keinen Wohnkomfort. Ich biete diesen Mietern aber helle, freundliche Wohnungen mit Bad und WC, mit Lift im Treppenhaus, mit Grünflächen vor den Fenstern. Jeder, der das ablehnt, muß verrückt sein. Ich habe bis zum heutigen Tag alle zufriedengestellt. Nur in einem Fall bin ich noch auf der Suche nach einer vernünftigen Lösung. Es gibt da in der Coronet Street eine kleine Familienpension. Sie gehört dem Ehepaar Goldstone. Zwei vernünftige, einsichtige Leute, die nichts anderes möchten, als in ein anderes Haus umzusiedeln, wo sie ihren Pensionsbetrieb fortführen können. Leider fand sich bis zum heutigen Tag noch nicht das passende Gebäude. Aber ich bin sicher, daß sich auch dieses Problem in den nächsten Tagen aus der Welt schaffen lassen wird.«

An jenem Abend war Professor Zamorra der Meinung, in dieser Hinsicht könnten keine Schwierigkeiten zu erwarten sein.

Samuels war ein tüchtiger Mann, der offenbar immer erreichte, was er wollte.

Doch diesmal sollte ihm der Erfolg untreu werden…

***

Es wurde immer schlimmer mit Rick Jarmyn.

Er war Gebrauchsgraphiker von Beruf, und er hatte vor wenigen Jahren einen guten Namen in der Branche gehabt. Sogar Ausstellungen mit seinen Arbeiten wurden veranstaltet.

Aber dann hatte er die schicksalsschwere Begegnung mit dem Rauschgift. Vorbei war es mit den gut dotierten Aufträgen.

Vorbei war es mit den ruhigen Händen. Heute konnte er kaum noch den Zeichenstift ruhig halten, wenn er dieses Teufelszeug nicht in den Adern hatte.

An manchen Tagen heulte er wie ein kleiner unglücklicher Junge, und er wollte sich das Leben nehmen. Aber dazu reichte sein Mut niemals aus.

Und so griff er wieder zur Spritze, um auf diese kostspielige, langwierige Weise Selbstmord zu begehen.

Hin und wieder verschaffte ihm ein Freund von früher einen kleinen Job unter der Hand. Manchmal durfte er für jemanden Schilder malen.

Sie wurden von Mal zu Mal mieser. Bald würden auch diese Aufträge versiegen.

Nur selten gab es für Jarmyn einen bescheidenen Geldregen. Davon bezahlte er dann die zumeist rückständige Miete bei Joanne Goldstone, und für den Rest deckte er sich mit Heroinbriefchen ein, die von Woche zu Woche im Preis stiegen.

Wo sollte das noch mal hinführen?

Jarmyn hatte Angst davor, daß er eines Tages einen Mord begehen würde, um das Geld für den nächsten Schuß zusammenzukriegen.

Grau war sein Gesicht. Dicke Tränensäcke hingen unter seinen blutunterlaufenen Augen. Seine Kleider waren schäbig. Er hatte kein Geld für neue Sachen.

Jeder Shilling, den er erübrigen konnte, wanderte auf direktem Weg zum Dealer.

Ein teuflisches Leben, das Jarmyn zu führen gezwungen war. Gern wäre er umgekehrt auf diesem abschüssigen, glitschigen Weg, der schnurstracks ins Unheil führte. Aber er hatte nicht die Kraft dazu.

Der Dealer hieß Tom Brodie.

Brodie war ein baumlanger Bursche mit blondem Haar und einer Seele, die so schwarz war, daß sich der Teufel jetzt schon die Finger danach leckte.

Er wohnte in einer schwimmenden Hütte, die auf der Themse verankert war.

Jarmyn stellte den Kragen seiner schwarzen Jacke auf.

Er stakste über den wippenden Brettersteg und stand dann vor der Eingangstür des Hausboots. Brodie hatte ihn kommen gesehen, deshalb klopfte Jarmyn nicht an die Tür, sondern wartete, bis Brodie sich bequemte, aufzumachen. Die Bretter ächzten, als der Mann drinnen auf die Tür zuschlurfte.

Auf dem grauen Wasser der träge dahinfließenden Themse hockten trübe Nebelschleier.

An manchen Tagen waren sie so dick, daß man nirgendwo in den Straßen Londons die Hand vor den Augen sehen konnte. Dann kam der Verkehr zum Stillstand. Die Leute mußten sich zu Fuß nach Hause tasten. Jedermann fluchte, aber keinem war es bislang gelungen, ein wirksames Mittel gegen diesen geisterhaften Nebel zu finden.

Die Tür wurde aufgestoßen.

Rick Jarmyn schüttelte sich. Schnell trat er ein. »Mann, ich verstehe dich nicht, Brodie. Du verdienst doch mit deinem Stoff Berge. Wieso bleibst du trotzdem auf diesem fiesen Hausboot? Willst du dir das Rheuma holen? Oder den Tod?«

»Ich liebe die Themse«, erwiderte Brodie mit seiner tiefen Baßstimme. »Hier bin ich ihr am nächsten. Das gefällt mir.«

»Sie wird dich eines Tages umbringen.«

Jarmyn setzte sich. Das Hausboot war Wohn-Schlafzimmer in einem. Und Küche und WC ebenfalls.

»Was darf's denn sein?« erkundigte sich Brodie mit einem maliziösen Grinsen.

»Weswegen kommt einer wie ich schon zu dir, he?«

»Zeig mal, wieviel Geld du bei dir hast.«

Jarmyn kramte die Scheine aus seiner Hosentasche. Sorgfältig breitete er sie auf dem Tisch aus.

Mit einer liebevollen Handbewegung glättete er die Banknoten. Er legte sie so auf, damit Brodie die Summe ohne Schwierigkeiten erfassen konnte.

Brodie streifte zuerst das Geld ein. Er stopfte es achtlos in die Taschen.

Dann nickte er. »Vier Briefchen.«

»Nur vier?« erschrak Jarmyn. »He, Mann, ich habe mit fünf gerechnet.«

»Denkst du, ich schenke den Stoff neuerdings her?« fragte Brodie giftig. »Vorgestern hatte mein Lieferant Scherereien mit der Polente. Er mußte sich einen Strohmann zulegen, der für ihn in den Knast ging. Das kostet heutzutage eine Menge Geld.«

»Was geht mich der Strohmann deines Lieferanten an?« brauste Jarmyn auf. »Den soll er sich gefälligst selbst bezahlen. Ich will meine fünf Briefchen haben!«

Brodie schlug mit der Faust auf den Tisch.

Aus nächster Nähe starrte er dem Jungen wütend in die Augen. »Verdammt, Rick, mit euch Typen ist es immer dasselbe. Ich hab's bald satt, mich mit euch herumzustreiten. Entweder du nimmst vier Stück, oder du steckst dir deine Moneten an den Hut und belästigst mich nie mehr wieder!«

Jarmyn fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar. »Na schön. Okay, Brodie. Vier Briefchen.«

Brodie grinste. »Na also, Junge. Warum nicht gleich mit Vernunft? Ist doch in jeder Branche so, daß die Unkosten der Unternehmer auf die Verbraucher abgewälzt werden. Ich verstehe nicht, wieso du dich ausgerechnet bei mir so aufregst… Ist doch eine übliche Sache.«

Jarmyn biß sich vor Ärger in den Daumen. »Gib schon her. Ich möchte gehen. Es ist zum Kotzen.«

»Wer? Ich?«

»Alles. Du auch.«

»Du bist verbittert, mein Junge.«

»Wundert dich das?«

»Du mußt das Leben von der leichten Seite nehmen.«

Jarmyn streckte dem Dealer die Hände entgegen. »Sieh her. Schau dir meine Pfoten an. Sie wackeln wie Ziegenschwänze. Irgendwann werde ich ausflippen, das ist mein vorgezeichneter Weg, von dem ich nicht abkommen kann. Und du redest davon, ich soll das Leben von der leichten Seite nehmen. Soll ich darüber lachen? Für mich hat das Leben ausschließlich zentnerschwere Seiten. Und die nimm mal in den Griff - mit solchen Händen.«

Brodie hob gleichmütig die Schultern. »Selber schuld dran, kann ich darauf nur sagen. Wer hat dich gezwungen, Heroin in die Adern zu pusten? Aus freien Stücken hast du's getan. Warum beschwerst du dich jetzt?«

»Ich hätte es nicht getan, wenn es keine Schweinehunde wie dich gegeben hätte!« sagte Jarmyn. »Erschlagen sollte man dich!«

Brodie grinste furchtlos. »Angenommen es gelänge dir, mich umzubringen. Was dann? Woher würdest du dann deinen Stoff nehmen?«

»Gib mir endlich das Zeug. Ich möchte gehen!« verlangte Jarmyn. Er bekam die vier Rauschgiftbriefchen und stürmte grußlos davon.

So schnell er konnte, lief er nach Hause.

Es begann langsam zu dämmern. Jarmyn vibrierte innerlich. Er brauchte wieder was in die Adern. Keuchend erreichte er die Coronet Street.

Seit Monaten wanderten von hier die Leute ab. Die Häuser standen leer und warteten düster auf die Abrißkugel, die sie zertrümmern würde.

Eine gespenstische Straße war es geworden. Das kam Jarmyn heute zum erstenmal richtig zum Bewußtsein. Eine geisterhafte Stille lag über der Straße und über den dunklen Häusern, in denen kein Leben mehr war.

Die Menschen waren fortgezogen, hatten die Häuser verlassen wie Seelen den toten Körper.

Jarmyn fühlte sich mit einemmal unbehaglich.

Wie schwarze Augen glotzten ihn die dunklen Fenster an. Aufgerissene Mäuler schienen die Hauseingänge zu sein. Jarmyn schauderte. Wenn er richtig gehört hatte, sollten morgen die letzten Leute abgeholt werden.

Dann war nur noch die Familienpension des Ehepaares Goldstone bewohnt. Eine komische Situation. Mitten in London eine fast vollkommen leere Straße.

Geisterhäuser zu beiden Seiten und eine unheimliche Atmosphäre breitete sich darüber, sobald die Dunkelheit einbrach.

Völlig außer Atem erreichte Jarmyn das einzige Haus, in dem noch Licht brannte. Schnell trat er ein. Er stahl sich an der offenen Tür des Aufenthaltsraumes vorbei. Niemand durfte ihn jetzt aufhalten.

Er brauchte dringend die nächste Spritze.

In seinem Körper loderte eine höllische Flamme. Sie war nur auf eine einzige Art einzudämmen: mit einem schnellen Stich in die Vene.

Mit schmerzendem Hals erreichte Jarmyn sein Zimmer. Rasch machte er Licht.

Und dann traf er die nötigen Vorbereitungen für die Injektion. Gierig leckte er sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen, während er die Kerzenflamme anzündete.

Schweiß stand auf seiner Stirn.

Und dann stach er zu…

Die Entspannung setzte schon wenige Herzschläge später ein. Er begann sich langsam wieder besser zu fühlen.

Mit dem Handtuch trocknete er den Schweiß von der Stirn. Dann räumte er seine Utensilien weg.

Seufzend ließ er sich aufs Bett fallen.

Jetzt fühlte er sich kräftig. Er hatte irre Träume, die er mit offenen Augen träumen konnte.

Es gab nichts Übles mehr in seinem Leben. Eine unwahrscheinliche Zufriedenheit ergriff von ihm Besitz.

Doch plötzlich störte etwas dieses angenehme Wohlbefinden. Wie eine Seifenblase zerplatzten die rosigen Träume.

Jarmyn war darüber wütend. Und es entsetzte ihn, als er merkte, daß eine unerklärliche Angst nach ihm griff.

Da war auf einmal dieser Eindruck, nicht allein im Raum zu sein. Jarmyn schnellte vom Bett hoch.

Niemand befand sich in seinem Zimmer.

Oder doch?

Etwas strich dem jungen Mann eiskalt über den Rücken. Er hörte ganz deutlich das Atmen eines Menschen. Überdeutlich war es zu vernehmen. So als stünde jemand ganz in Jarmyns Nähe.

Der Junge raufte sich verwirrt die Haare.

»Mein Gott, wer ist da?«

Nichts.

Nur das Atmen war weiterhin zu hören. Jarmyn schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. Er wimmerte, glaubte, den Verstand verloren zu haben. Er fragte sich keuchend, was mit seinem Hirn los sei, ob es zu verfaulen begonnen hätte.

Furchtverzerrt war sein Gesicht. Diese gottverdammte Injektion. Sie hatte eine Nebenwirkung, wie er sie noch nie erlebt hatte. Die Angst, von der Jarmyn befallen worden war, wuchs ins Uferlose.

»Was hat Brodie mir gegeben?« ächzte er verstört. Plötzlich hörte er ein dumpfes, höhnisches Lachen.

Schlagartig wurde es heller im Raum. Jarmyn riß bestürzt die Augen auf.

»Das gibt es nicht!« sagte er benommen. »Das kann es nicht geben!«

In der Mitte des Zimmers stand Abel Rooster.

Sein Mund verzerrt sich zu einem grausamen Lächeln. »O doch, Rick. Das kann es geben!«

»Sie sind doch tot und verbrannt!«

»Ein Wunder der Hölle. Tot und verbrannt - und doch wieder am Leben!«

»Das halte ich nicht aus!« schrie Jarmyn schrill, und als Rooster den ersten Schritt auf ihn zu machte, brüllte er so laut, daß seine Stimmbänder zu reißen drohten…

***

Vorsichtig öffnete Ernest Goldstone die Knöpfe seines Kopfkissens.

Nervös schaute er über die Schulter zur Schlafzimmertür, die er leise zugemacht hatte.

Wenn Joanne merkte, was er vorhatte, war wieder einmal die Hölle los. Ein Knopf noch. Nun glitt Goldstones Hand in das Kissen. Hastig ergriffen seine Finger die Whiskyflasche. Mit einem Ruck holte er sie aus dem Kissen.

Wieder ein ruheloser Blick zurück.

Joanne stakte in der Küche auf und ab. Er hatte nicht viel Zeit. Gleich würde sie ihn rufen. Mit einer flinken Drehung schraubte er den Verschluß von der Flasche. Schnell setzte er die halbvolle Pulle an die gierig gespitzten Lippen.

Mit geschlossenen Augen trank er genießend. Gott, war das herrlich. Warum mußte er das bloß immer auf diese heimliche Weise tun? Er trank, trank und trank.

Der glucksende Whisky stürzte in seinen Hals, die Speiseröhre hinunter und explodierte in seinem Magen. Ein herrliches Gefühl ergriff von ihm Besitz.

»Ernest!«

Da rief sie schon.

Goldstone setzte die Flasche mit einem erschrockenen Ruck ab. Ein paar Tropfen des kostbaren Whiskys fielen auf das Bett. Goldstone beeilte sich, die Flasche zuzuschrauben, in das Kissen zu schieben, die Knöpfe wieder zu schließen.

Er war gerade beim Endspurt, da erschien Joanne mit in die Seiten gestemmten Händen in der Tür.

»Sag mal, was machst du denn im Schlafzimmer, Ernest?« fragte sie spitz.

»Nichts, Joanne. Nur… das Kissen, es lag so schlampig da. Hat mich gestört. Ich mußte es glätten. Du weißt, ich war mal bei der Armee, und da wird einem Ordnung eingebleut. Das steckt mir seither im Blut…«

Joanne warf ihm einen mißtrauischen Blick zu.

Kein Wort nahm sie ihm ab. Sie vermutete richtig, daß er mal wieder einen zur Brust genommen hatte. Sofort war sie wütend auf ihren Mann. Verstimmt zog sie die Brauen zusammen.

»Komm heraus in die Küche!« verlangte sie frostig. »Ich habe mit dir zu reden.«

Sie blieb in der Tür stehen.

Goldstone wischte mit der Hand beinahe liebevoll noch einmal über sein Kissen, ehe er sich vom Bett abwandte und auf seine streitsüchtige Frau zuging.

Sie blieb weiter im Türrahmen stehen, so daß Ernest an ihr vorbei mußte. Unbewußt hielt er die Luft an, als er sich an ihr vorbeiquetschte. Sie roch den Whisky aber trotzdem, und sie fing sofort wieder mit ihm zu schimpfen an.

Er belog sie, behauptete, sie müsse sich irren, keinen Tropfen hätte er getrunken, das wäre schon eine Manie von ihr, immer Whisky bei ihm zu riechen.

Sie lief zum Kissen und riß die Flasche heraus.

Da mußte er sich geschlagen geben. Mit hängenden Schultern gab er zu, einen ganz kleinen Schluck - aber wirklich nur einen winzigen - genommen zu haben.

Joannes Standgericht glich einem Weltuntergang. Sie schraubte die Flasche auf und goß allen Whisky in den Spülstein.

Goldstones Herzblut floß mit dem Schnaps in den Abfluß. Er war den Tränen nahe, und er wünschte sich in diesem Augenblick, einmal die Kraft aufzubringen und Joanne dieses sträfliche Handwerk zu legen. Aber wußte der Teufel, was mit ihm los war.

Joanne brauchte ihn nur anzusehen, und er wurde schon unsicher und nervös…

Sie war eben die stärkere Persönlichkeit in diesem Haus.

Gedemütigt kam er sich vor. Er setzte sich auf die Küchenbank. Um sich zu beruhigen, zündete er sich eine Zigarette an.

Gern wäre er spazierengegangen, doch Joanne erlaubte das nicht, denn sie wollte mit ihm reden. Er war gezwungen, ihr zuzuhören.

»Es geht um Rick Jarmyn«, sagte Joanne.

»Der arme Junge. Immer diese Nierenkoliken…«

»Sag mal, willst du mich auf den Arm nehmen?« fauchte Joanne Goldstone gereizt. »In diesem Haus weiß jeder, was wirklich mit Jarmyn los ist, Ernest, und ich habe es satt, immer von einer Nierenkolik zu sprechen, wenn es den Jungen auf den Teppich wirft. Ich bin der Meinung, daß etwas geschehen muß.«

»Okay. Und was?«

»Jarmyn schadet dem guten Ruf unserer Familienpension!« stellte Joanne fest.

»Das gebe ich gerne zu. Ein Rauschgiftsüchtiger ist kein Renommee. Aber Jarmyn bezahlt seine Miete…«

»Niemals regelmäßig! Er ist immer im Rückstand.«

»Trotzdem sind wir auf sein Geld angewiesen, oder nicht?«

»Wenn du nicht so viel saufen würdest, könnten wir spielend auf Jarmyns Geld verzichten!« brauste Joanne auf.

Ernest Goldstone legte die Hände auf die Brust und versuchte bei seiner gestrengen Frau mit einem treuherzigen Blick Milde zu erwirken.

»Hör mal, Joanne, du machst aus mir einen Alkoholiker. Das trifft doch überhaupt nicht zu. Ich nuckle doch nur ein bißchen an der Flasche herum. Das kann man doch nicht als saufen bezeichnen.«

Joanne stellte die Rede ihres Mannes mit einer herrischen Handbewegung ab. »Wir wollen jetzt nicht über dich, sondern über Jarmyn sprechen.«

»Wie du meinst, meine Liebe.«

»Er muß ausziehen!« sagte Joanne.

Ernest blickte sie erstaunt an. »Ist das dein Ernst?«

»Selbstverständlich. Du wirst es ihm noch heute sagen. Er muß sich eine andere Wohnmöglichkeit suchen.«

Ernest versuchte zu lächeln. »Hör mal, Joanne, wie lange können wir alle in diesem Haus denn noch wohnen bleiben? Die ganze Straße ist schon leer. Morgen wohnen nur noch wir da. Und auch unsere Tage sind bereits gezählt. Sobald Mr. Samuels etwas Passendes für uns gefunden hat, müssen auch wir das Feld räumen, so sieht die Zukunft aus…«

Joannes Blick verdüsterte sich. »Dieser Ron Samuels wird sich sehr anstrengen müssen, um uns zufriedenzustellen!«

»Mr. Samuels ist ein äußerst netter Mann, Joanne. Da gibt es überhaupt nichts zu sagen. Er tut für uns, was er kann.«

»Quatsch!« sagte Joanne ärgerlich. »Er tut nicht genug für uns. Dem geht es doch nur darum, uns so schnell wie möglich aus dieser Bude zu bekommen. Aber so einfach werden wir es ihm nicht machen. Wenn ich von hier weggehe, dann muß sich das auszahlen! Ich nehme nicht das erstbeste, das mir Mr. Samuels anbietet.«

»Du bist unfair, Joanne. Mr. Samuels hat nicht die Absicht, uns hereinzulegen. Ganz bestimmt nicht.«

Joanne schoß auf ihren Mann einen wütenden Blick ab. Er zuckte heftig zusammen. »Sag mal, auf wessen Seite stehst du eigentlich, Ernest? Auf meiner oder auf der von Mr. Samuels?«

»Ich bitte dich, was soll die Frage, Joanne? Natürlich stehe ich auf deiner Seite.«

Joanne nickte zufrieden. »Wir werden also in naher Zukunft von hier wegziehen.«

»Das bleibt uns nicht erspart, Joanne.«

»Na schön. Aber wenn es soweit ist, möchte ich Rick Jarmyn nicht mitnehmen müssen!« sagte Joanne. »Verstehst du das? Deshalb wirst du ihm sagen, er soll sich nach einer anderen Wohnung umsehen!«

»Ganz wie du wünschst, Joanne«, seufzte Ernest Goldstone. »Und was für einen Grund soll ich ihm nennen?«

»Sag ihm doch einfach die Wahrheit. Wir haben genug von seiner verdammten Sucht. Er gehört nicht in ein Haus, in dem Zucht und Ordnung herrschen… Kann sein, daß er dir ins Gesicht lacht, wenn ausgerechnet du ihm mit Zucht und Ordnung kommst. Aber laß dich von ihm nicht provozieren. Sag ihm deine Meinung und gehe dann wieder. Er soll keine Gelegenheit haben, dazu Stellung zu nehmen.«

Joanne schaute ihn ärgerlich an. »Was ist denn?«

»Nichts. Nur… der Junge tut mir leid.«

»Wir können uns kein Mitleid leisten, Ernest. Wir müssen auf unseren guten Ruf bedacht sein!«

»Du hast ja recht, Joanne. Du hast wie immer recht!« sagte Ernest Goldstone und warf einen Blick aus dem Fenster. Ein Ruck ging durch seinen Körper. »Da kommt er gerade«, sagte er aufgeregt. »Ist ganz außer Atem.«

»Fang ihn gleich an der Tür ab!« sagte Joanne.

»Laß ihn doch erst mal verschnaufen!« erwiderte Ernest.

Sie hörten Jarmyn eintreten und auf sein Zimmer schleichen. Was nun kommen sollte, war Ernest in höchstem Maße unangenehm. Aber so war Joanne. Die miesen Dinge schob sie immer auf ihn ab.

Wenn es einen bitteren Kelch zu leeren gab, reichte sie ihn immer an ihn weiter. Mürrisch nagte er an der Unterlippe. Wie gut hätte ihm jetzt ein Schluck Whisky getan.

Es war nicht Mut, den er nötig hatte, sondern Überwindungskraft, um hinaufzugehen und Jarmyn wehzutun. Er mochte solche Szenen nicht.

Er war ein verträglicher Mensch, und er kam mit allen Leuten wunderbar aus. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Jarmyn bis an sein Lebensende bei ihnen wohnen können. Aber wann ging es schon mal nach ihm?

»Wie lange willst du noch warten, du Feigling?« keifte Joanne.

»Ich geh' ja schon«, ächzte Goldstone. Mühsam erhob er sich. Bestimmt hätte er niemals zu trinken angefangen, wenn Joanne sich ihm gegenüber anders benommen hätte. Sie war so schrecklich herrschsüchtig. Sie ließ seine Meinung niemals gelten. Einen Mann kann so etwas krank machen.

Müde stolperte Ernest Goldstone durch die Küche.

Plötzlich fing oben Jarmyn wie am Spieß zu brüllen an. Goldstone blieb wie angewurzelt stehen.

Er schaute seine Frau entsetzt an und stieß hervor: »Ach du Schreck!«

Joanne stürmte los. »Komm mit!« rief sie ihrem Mann zu. Sie erfaßte seinen Arm und riß ihn mit sich aus der Küche.

Sorensen und Newman kamen aus dem Aufenthaltsraum gelaufen.

»Was hat denn das zu bedeuten?« fragte der Schauspieler perplex.

»Das ist Jarmyn!« stieß Sorensen nervös hervor.

»Wieder eine von seinen Nierenkoliken?« fragte Newman.

»Ach, hören Sie doch endlich auf, seinen Zustand als Nierenkolik zu bezeichnen!« schrie Joanne Goldstone den Schauspieler giftig an.

Newman erschrak. »Waren Sie es nicht, die zuerst davon sprach?«

»Das hat jetzt ein Ende. Wir wollen das Kind beim richtigen Namen nennen!« sagte Joanne mit zornroten Wangen. »Gerade vorhin habe ich zu meinem Mann gesagt, daß Jarmyn für dieses Haus nicht mehr tragbar ist. Er muß ausziehen. Schon morgen.«

Der Junge brüllte ohne Unterlaß. Seine furchtbaren Schreie waren im ganzen Haus zu hören.

Es war schaurig.

Sorensen, Newman, Joanne und Ernest Goldstone hetzten die Treppe hoch. Goldstone ließ allen anderen den Vortritt. Er mußte nicht unbedingt als erster in Jarmyns Zimmer sein. Soweit ging sein Ehrgeiz nicht. Sorensen und Newman rissen die Tür auf. Ein furchtbarer Anblick bot sich ihnen.

Jarmyn schrie wie ein Wahnsinniger. Schaum flockte auf seinen Lippen. Er drehte sich wie ein Kreisel. Ununterbrochen schlug er mit Armen und Beinen um sich.

Sein Gesicht war von einer entsetzlichen Angst verzerrt. Als sich Sorensen und Newman auf ihn warfen, überschlugen sich seine Schreie.

Schrill wie eine Kreissäge kreischte der verstörte Süchtige auf einmal.

Newman bekam einen kräftigen Tritt.

»Au!« schrie er und flog zur Tür zurück. Da wurde er von Joanne aufgefangen und zu Jarmyn zurückgestoßen.

Sorensen umschlang die Arme des Tobenden.

Newman erwischte ein stampfendes Bein. Er umklammerte es mit beiden Armen und riß keuchend daran; dadurch verlor der junge Mann das Gleichgewicht und fiel.

Sorensen fiel mit ihm. Jarmyn knallte auf den Boden, hörte jedoch nicht zu brüllen auf. Er versuchte, die beiden Männer, die auf ihm lagen, zu beißen und zu kratzen. Er bespuckte sie und wand sich wie ein Aal unter ihnen.

»Mein Gott, was hat er nur?« stöhnte Ernest Goldstone benommen.

»Willst du Newman und Sorensen die ganze Schwerarbeit allein machen lassen?« schrie Joanne ihn wütend an. »Greif ein, Ernest. Hau ihm eins über! Bring diesen Verrückten zur Vernunft!«

Das ging Goldstone schwer gegen den Strich, aber er tat es, weil Joanne es ihm befohlen hatte.

Mit seiner großen, kräftigen Faust verabreichte er dem Jungen vier Ohrfeigen. Dann hörte Jarmyn zu schreien auf. Der Junge bibberte nur noch.

Er klapperte mit den Zähnen, als wäre ihm entsetzlich kalt.

Niemand außer dem Magier Randolph Sorensen fiel die dämonische Strahlung auf, von der dieser Raum erfüllt war. Und niemand außer Sorensen wußte, was dagegen zu tun war.

Der Magier trug ein Amulett um den Hals.

Es war aus purem Gold und stellte ein geschupptes Krokodil dar. Schnell riß er sein Hemd auf. Mit einer fließenden Handbewegung holte er das goldene Krokodil heraus.

Es war warm wie sein Körper. Er beugte sich über den zappelnden jungen Mann.

»Was tun Sie denn da?« fragte Newman den Magier verwirrt.

»Ich will versuchen, ihn mit meinem Amulett zu beruhigen.«

»Also wir Schauspieler sind für unseren Aberglauben ja geradezu verschrien. Aber denken Sie wirklich, daß Ihr Amulett einem Rauschgiftsüchtigen helfen kann?«

»Probieren geht über Studieren«, lächelte der Magier. Er drückte dem jungen Mann das glitzernde Kleinod auf die Stirn. Schlagartig entspannte sich Jarmyn. Er seufzte tief und lag dann vollkommen ruhig. Newman drückte ihn immer noch auf den Boden nieder. Sorensen nickte dem Schauspieler zu. »Das ist nicht mehr nötig, Mr. Newman. Sie können ihn getrost loslassen.«

Zögernd nahm der Schauspieler seine Hände von Jarmyn. Dieser sprang nicht auf, brüllte nicht erneut los, blieb vollkommen ruhig liegen.

»Tatsächlich«, sagte Newman perplex. »Es klappt wirklich. Was ist das für ein Amulett, Mr. Sorensen?«

»Ein Stück Gold, mehr nicht.«

»Phänomenal«, sagte Newman. Seine Augen hingen interessiert an dem goldenen Talisman des Magiers. Sorensen ließ das Amulett wieder in seinem Hemd verschwinden. Jarmyn setzte sich auf. Joanne trat in sein Zimmer.

»Sie halten das ganze Haus in Atem!« sagte die Frau wütend. »Zu Tode erschreckt haben Sie uns alle.«

»Es tut mir leid«, sagte Jarmyn. Sein Gesicht war so bleich wie das einer Leiche.

Newman wollte wissen, wodurch der Anfall ausgelöst worden war. Jarmyn gab darauf jedoch keine Antwort.

Was er erlebt hatte, sollte für alle Zeiten sein strenggehütetes Geheimnis bleiben. Es hätte ihm ja doch keiner geglaubt.

Plötzlich stand Jill in der Tür. Jarmyn starrte sie verstört an. In ihren Augen entdeckte er das Wissen um jenes schaurige Ereignis. Jarmyn überlief es eiskalt.

Joanne winkte Newman und Sorensen aus dem Zimmer. Sie dankte den beiden Männern für ihre große Hilfe.

Jill stand in der Tür und stellte keinerlei Fragen. Ernest Goldstone fand das eigenartig. Wollte sie nicht wissen, was passiert war? Sie war nicht vom Anfang dabeigewesen. Es hätte in der Natur der Sache gelegen, daß sie gefragt hätte: »Was war denn los?«

Aber über ihre schmalen Lippen kam kein Wort. Sie starrte nur Jarmyn an und schwieg.

Der junge Mann fühlte sich unbehaglich und wich ihrem Blick aus. Newman und Sorensen verließen das Zimmer.

Joanne sagte: »Mein Mann hat mit Ihnen zu reden, Mr. Jarmyn.«

Ernest Goldstone nickte. »Jawohl, das habe ich.« Er räusperte sich und wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte. Nun war er mit Jarmyn allein. »Hören Sie, zuallererst möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen, Mr. Jarmyn«, sagte er verlegen. »Es war leider nötig, daß ich Sie geohrfeigt habe. Sie waren wie von Sinnen…«

»Schon gut, Mr. Goldstone. Ich nehme Ihnen das nicht übel.«

Ernest Goldstone nickte wieder. Er leckte sich die trockenen Lippen. »Sagen Sie, sie haben nicht zufällig was zu trinken für mich?«

»Tut mir leid.«

»Na, macht ja nichts. Es hätte sich leichter gesprochen mit feuchter Kehle. Muß es halt ohne Schnaps gehen… Also, was ich sagen wollte… Meine Frau ist der Meinung… Ich bitte Sie, verstehen Sie das jetzt nicht falsch, Mr. Jarmyn. Sehen Sie, wir sind eine Familienpension. Wir haben einen verhältnismäßig guten Ruf, wie ich glaube… Aber Sie wissen ja, wie empfindlich Frauen sind. Und stur. Überhaupt die meine. Kurzum, Joanne meint, Sie wären für unseren Betrieb nicht mehr länger tragbar, Mr. Jarmyn.«

Goldstone hob die Schultern. »Was soll ich dazu noch sagen? Es ist nicht meine Meinung, die ich hier vertrete, sondern die Meinung meiner Frau. Und wenn Joanne sagt, Sie müssen raus, dann kann ich leider nichts für Sie tun, verstehen Sie das, Mr. Jarmyn?«

Der junge Mann nickte. »Ehrlich gesagt, ich habe vor, keine Nacht länger in diesem Haus wohnen zu bleiben, Mr. Goldstone.«

Ernest erschrak. »Nun, so eilig müssen Sie's mit dem Ausziehen auch wieder nicht haben. Es genügt, wenn Sie morgen früh… oder im Laufe des Vormittags…«

»Ich packe noch heute!« erwiderte Jarmyn entschieden.

Goldstone schaute den Mann konsterniert an. »Haben Sie dafür einen bestimmten Grund? Ich meine, wären Sie auch heute noch ausgezogen, wenn ich nicht mit Ihnen gesprochen hätte?«

»Allerdings.«

»Und warum?«

»Ein Freund hat mir angeboten, zu ihm zu ziehen. Er hat eine Wohnung, die so groß ist, daß man sich darin verirren kann, und er bewohnt sie ganz allein. Ein Zimmer kann ich haben. Gratis. Sollte ich da nicht auf der Stelle zugreifen?«

Goldstone atmete erleichtert auf. »Da fällt mir aber wirklich ein Stein vom Herzen, Mr. Jarmyn. Ich dachte, ich müßte mir schon Sorgen um Sie machen, wo Sie in den nächsten Tagen unterkommen.« Goldstone legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Mein Gott, Jarmyn, warum tun Sie denn nichts gegen Ihre… verdammte Krankheit?«

»Ich hab' schon was in die Wege geleitet«, log Jarmyn.

»Wirklich?«

»Ein Arzt hat mir gesagt, daß es für mich noch nicht zu spät ist.«

»Mann, für Ihre Umkehr wünsche ich Ihnen aber von ganzem Herzen alles Gute.«

Jarmyn bedankte sich traurig. Umkehr! Für ihn gab sie es nicht mehr.

Aber wozu sollte er Goldstone das sagen?

***

Die Aufregung hatte sich gelegt.

Rick Jarmyn hatte noch in der Nacht sein Zimmer geräumt und das Haus für immer verlassen.

Joanne Goldstone hatte ihn zum Abschied auf beide Wangen geküßt und ihm gesagt, wie nett sie es von ihm fand, daß er soviel Verständnis für ihre Lage aufbrächte. Er hatte sie angesehen und gedacht: Du arme Irre. Du weißt nicht, was du unter deinem Dach beherbergst. Dagegen war ich ein armes, harmloses Kirchenmäuschen.

Jill stand am Fenster und blickte auf die finstere, unheimliche Straße hinunter.

Seit einer halben Stunde war Jarmyn nun schon weg. Jill hatte ihn von hier oben weggehen sehen. In unveränderter Haltung stand sie immer noch an derselben Stelle.

Nun wandte sie sich ärgerlich um. Verstimmt blickte sie die Urne an. »Warum hast du das getan, Vater?« fragte sie vorwurfsvoll.

»Was getan?« hallte die Stimme im Raum, ohne daß Abel Rooster sich zeigte.

»Du weißt genau, wovon ich spreche! Was hatte es für einen Sinn? Ich habe dich um diesen Auftritt nicht gebeten!«

Rooster lachte teuflisch. »Nun werde bloß nicht größenwahnsinnig, meine kleine Tochter. Denkst du, ich unterstehe deiner Befehlsgewalt? Glaubst du im Ernst, ich mache nur, was du von mir verlangst? Ich tue in erster Linie das, was mir Spaß macht, damit wirst du dich abzufinden haben. Du bist nicht mein Vormund. Ich kann tun, was ich will, und du wirst es hinnehmen müssen! Nicht dir, sondern dem Fürsten der Finsternis bin ich Rechenschaft schuldig, Jill. Merke dir daß für die Zukunft. Ich hasse es, wenn man mir Vorschriften macht!«

»Erlaube mal, ich werde doch noch das Recht haben, meine Meinung zu sagen!« begehrte Jill auf.

»Vorsicht!« fauchte Rooster. »Paß auf, daß du nicht über das Ziel hinausschießt, Jill. Und vergreife dich vor allem nicht im Ton, wenn du mit mir sprichst!«

Zum erstenmal begriff das Mädchen, daß es nicht darauf ankam, was sie wollte, sondern daß zuerst immer das maßgebend war, was in den Sphären des Dämonenreichs beschlossen wurde. Diesen Beschlüssen hatte sie sich zu beugen.

Abel Rooster war nicht mehr nur ihr Vater. Er war gleichzeitig auch ein Bote aus dem Totenreich. Einer von vielen, die es auf dieser Welt gibt.

Und sie alle unterstehen nicht dem Kommando eines Sterblichen, sondern dem Höllenfürsten persönlich.

»Verzeih, Vater«, sagte Jill zerknirscht. »Ich bin manchmal zu hitzig. Darf ich trotzdem meine Frage an dich richten: Warum hast du dieses Spiel mit Jarmyn gespielt?«

»Ich hasse Schwächlinge!« zischte Abel Rooster. »Ich habe sie schon zu meinen Lebzeiten gehaßt, und dieser Haß hat sich nach meinem Tod um ein Vielfaches verstärkt. In meinen Augen ist er eine Kreatur ohne Rückgrat. Solche Menschen will ich nicht in meiner Nähe haben. Deshalb jagte ich ihm diesen Schrecken ein… Mit Erfolg, wie du erlebt hast.« Rooster lachte teuflisch. Dann zog er sich in eine andere Dimension zurück.

***

Nicole Duval rief an. Sie fragte verwundert, warum Zamorra noch nicht von London abgereist war. Der Professor erklärte ihr, daß ihm das augenblicklich noch nicht möglich sei.

Er sprach von den Visionen, die er gehabt hatte und daß er das Gefühl nicht loswerden konnte, in dieser Stadt noch gebraucht zu werden. Nicole hatte vollstes Verständnis für seine Sorgen.

Zamorra bat, sie möge Bill Fleming von ihm grüßen. Er versprach, so bald wie möglich nach Frankreich zurückzukehren. Dann legte er auf.

Zehn Minuten später läutete das Telefon wieder. Diesmal war der Antiquitätenhändler Toi Gene am Apparat. Zamorra hatte den Mann auf Ron Samuels' Party kennengelernt und sich mit ihm lange unterhalten.

»Hallo, Mr. Gene. Sind Sie Ihren Kater schon los?«

»Ich habe gestern nicht mehr getrunken, als ich mit Gewalt hinunterbrachte«, witzelte Toi Gene.

»Kann ich etwas für Sie tun?« erkundigte sich Professor Zamorra.

»Sie wissen, daß ich mit Antiquitäten handle…«

»Ich habe es noch nicht vergessen. Sie haben mir viel von Ihrem Geschäft erzählt, und es freute Sie, daß ich ein Kunstfreund bin. Rufen Sie mich deshalb an?«

»Ich habe da etwas, das ich nur Ihnen anbieten möchte, Professor.«

»Was ist es?« fragte Zamorra neugierig.

»Besser, Sie sähen es sich aus der Nähe an. Ganz unverbindlich versteht sich. Aber ich wäre deprimiert, wenn Sie's nicht übernehmen würden.«

»Mann, Sie verstehen es aber, Kunden anzulocken!« lachte Zamorra. »Okay. Ich bin in fünfzehn Minuten bei Ihnen.«

Er schaffte es in zwölf Minuten.

Sein weißer Leih-Corsair rollte vor dem seriös gestalteten Portal des Antiquitätenladens aus. Zamorra stieg aus dem Wagen. Die Tür klappte hinter ihm zu. Über der Eingangstür des Ladens prangte in Uralt-Schrift das Wort: ANTIQUITÄTEN. Darunter stand ganz klein: Toi Gene.

Das Geschäft ging hervorragend. Gene verzeichnete Umsätze, die es ihm erlaubten, regelmäßig auf Entenjagd nach Schottland zu fahren und ein Haus zu unterhalten, das in seinen Kreisen den üblichen Rahmen sprengte.

Zamorra öffnete die Tür und hörte ein Glockenspiel. Abgeguckt vom guten alten Big Ben.

Wertvolle Antiquitäten waren rings um Zamorra aufgebaut, als er eintrat. Toi Gene erschien im Ausstellungsraum. Er hatte einen Kinnbart wie eine Gemse und buschige Augenbrauen.

Die Nickelbrille wollte niemals auf seiner Nase sitzen bleiben. Immer rutschte sie daran hinunter.

Gene streckte Zamorra mit einem freundlichen Lächeln beide Hände entgegen, die dieser ebenso freundlich lächelnd ergriff.

»Vielen Dank, daß Sie so schnell gekommen sind, Professor.«

»Wo steht das Wunderding, das nur ich haben darf?«

»Nebenan. In meinem Büro.«

»Nicht im Ausstellungsraum?«

»Ich möchte ja nicht, daß es jemand anderes haben will«, erwiderte Gene.

Er reichte Zamorra nur bis an die Schultern und war ein nervöser Typ, konnte niemals stillstehen, mußte immer etwas in den Fingern haben.

Diesmal war es ein Kugelschreiber. Damit winkte er Zamorra nun nach nebenan. Sein Blick gefiel dem Professor nicht. Gene schien sich vor irgend etwas zu ängstigen.

Sie betraten sein Büro. Es sah ähnlich wie im Verkaufsraum aus. Auch hier standen unzählige Antiquitäten herum. Zum größten Teil die wertvolleren Stücke und Gegenstände, die erst noch katalogisiert werden mußten.

Es gab einen Schreibtisch und drei Stühle. Auf einen von ihnen setzte sich Professor Zamorra.

»Ich will Ihnen ein Geschenk machen«, sagte Toi Gene.

Das machte Zamorra stutzig.

Sollte die Furcht in Genes Augen etwa damit zusammenhängen?

»Lassen Sie die Katze aus dem Sack!« verlangte Zamorra.

Es war tatsächlich ein Sack. Das grobe Leinen hing über einem flachen Gegenstand.

Gene griff danach und riß den Stoff zur Seite. Ein prachtvoller Spiegel kam zum Vorschein. Zamorra schaute Gene verwundert an.

»Dieses prachtvolle Ding möchten Sie mir schenken?«

»Ein venezianischer Spiegel, Professor. Arbeit von Meisterhand.«

Zamorra erhob sich und nahm den Spiegel aus der Nähe in Augenschein. »Ja, das sehe ich«, sagte er nach kurzer Prüfung. »Gewiß eine Einzelanfertigung. Eine Zierde für jedes Haus.«

»Ich will dafür keinen Penny haben«, sagte Toi Gene.

»Woher haben Sie diesen wunderschönen venezianischen Spiegel?«

Gene fingerte die Zigaretten aus seinem Jackett. Er brannte sich ein Stäbchen an, blies den Rauch an Zamorra vorbei und schaute ihn nachdenklich an. »Woher ich den Spiegel habe, möchten Sie wissen? Nun, ich habe eine ganze Verlassenschaft aufgekauft, und da war er dabei. Ein herrliches Stück, das gebe ich gerne zu, und ich könnte damit ein gutes Geschäft machen, aber ich will es nicht. Dieser Spiegel ist nämlich kein gewöhnlicher Spiegel, Professor.«

»Woher wissen Sie das?« fragte Zamorra aufhorchend.

»Ich fand in einem Schreibtisch, der sich ebenfalls bei der Verlassenschaft befand, Aufzeichnungen, die diesen Spiegel betrafen.«

»Kann ich die Aufzeichnungen sehen?«

»Leider nein.«

»Wieso nicht?«

»Ich habe sie in meiner Verwirrung verbrannt. Tut mir leid, Professor. Ich weiß, daß es ein Fehler war.« Der Antiquitätenhändler tippte sich an die Stirn. »Aber ich habe alles hier drin gespeichert, was ich las.«

Zamorra verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. »Dann schießen Sie mal los.«

Gene warf dem Spiegel einen furchtsamen Blick zu. »Ein magischer Spiegel soll es sein. Mit bösen Kräften ausgestattet…«

»Und wie wirken sich diese Kräfte auf uns aus?«

»Einen Moment«, sagte Gene. Er schob die Fensterläden zu und drehte das Licht ab. Jetzt hatte der Spiegel plötzlich einen leuchtenden Rand. »Sehen Sie, wie er leuchtet?« fragte Toi Gene mit belegter Stimme. »Als wenn sich ein Lämpchen dahinter befände. Aber es gibt keinen Strom und keine Lämpchen, Zamorra. Ich habe das Ding ganz genau untersucht. Sehen Sie sich diese Zeichen an.«

Es waren kabbalistische Zeichen.

Sie liefen rund um den Spiegel. Bei Tageslicht konnte man sie nicht sehen. Der Professor nahm seinen Talisman ab und brachte ihn in die Nähe dieser Zeichen.

Ein Summen setzte ein. Es hörte sich an, als stünde der Spiegel in diesem Moment unter Hochspannung. Zamorra spürte einen Widerstand und konnte die kabbalistischen Zeichen nicht berühren.

Eigenartig, dachte er.

Toi Gene öffnete die Fensterläden wieder. Schnell hängte er den Sack über den Spiegel.

Und erst jetzt atmete er etwas erleichtert auf.

»Etwas Unseliges geht von diesem Spiegel aus«, sagte Gene. »Finden Sie nicht auch?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist zwar ein magischer Spiegel, aber es passiert nichts, wenn man ihn bloß an die Wand hängt.«

»Das ist richtig«, sagte Gene. »Es passiert nichts. Nichts, solange der Vollmond nicht am Himmel steht. Bei Vollmond wird dieser Spiegel jedoch zu einer tödlichen Falle, Professor. So stand es in den Aufzeichnungen, die ich verbrannt habe. In Vollmondnächten wird dieser Spiegel zur tödlichen Falle!«

»In welcher Weise?« wollte Zamorra wissen.

»Derjenige, dessen Bild sich darin spiegelt, wird in der Vollmondnacht von diesem Spiegel förmlich aufgesogen. Es gibt ihn dann nur noch auf diesem Glas, aber das ist bloß eine Zwischenstation. In der weiteren Folge wirft der magische Spiegel sein Opfer ins Reich der Toten. Unzählige Leute sind auf diese Weise schon für immer verschwunden. Keinem ist es gelungen, zurückzukehren. Verstehen Sie nun, warum ich Ihnen den Spiegel schenken möchte?«

»Hat schon jemand versucht, den Spiegel zu zerstören?« fragte Zamorra.

Wortlos reichte ihm Gene einen Hammer. »Versuchen Sie es.«

»Es tut Ihnen nicht leid um das prachtvolle Stück?«

»Absolut nicht, Professor.«

Zamorra riß den Hammer hoch und drosch mit aller Kraft zu. Der Spiegel klirrte unter dem Sack. Zamorra grinste. »Na bitte. Jetzt ist er hin.«

Gene nahm den groben Stoff zur Seite. Zamorra traute seinen Augen kaum. Nicht den geringsten Sprung wies der seltsame Spiegel auf. Langsam wurde dem Professor dieses Ding unheimlich.

»Bei niemandem ist dieser Spiegel besser aufgehoben als bei Ihnen, Professor«, sagte der Antiquitätenhändler ernst. »Nehmen Sie ihn mit auf Ihr Schloß nach Frankreich. Vielleicht schaffen Sie es eines Tages, sein gefährliches Geheimnis zu ergründen.«

Zamorra plante, diese magische Nuß mit Hilfe seines Amuletts zu knacken, sobald er wieder zu Hause war.

»Hängen Sie den Spiegel im Château de Montagne auf, Professor«, sagte Toi Gene mit einem müden Lächeln. »Aber seien Sie auf der Hut. Vergessen Sie nicht, diesen Teufelsspiegel in Vollmondnächten zu verhängen, sonst gibt es eine Katastrophe.«

***

Er war mal Lehrer gewesen.

Gott, wie lange war das nun schon her. Eines Tages hatte er vom Unterrichten die Nase voll gehabt. Die Kinder hatten ihn zuviel geärgert. Deshalb hatte er den Kram hingeschmissen und die Schule für immer verlassen.

So hatte Rex Atlans sozialer Abstieg begonnen. Eine Zeitlang hatte er Nachhilfeunterricht gegeben, dann hatte er sich eine Schießbude auf dem Rummelplatz zugelegt, war damit sehr bald pleite gegangen… und heute war Atlan ein Penner, dem die Rotznasen nachliefen und den sie verspotteten, den man mit gerümpfter Nase betrachtete.

Der Park, in dem er in den letzten Nächten geschlafen hatte, wurde jetzt öfter von Polizisten durchstreift, weil sich ein Sittenstrolch in dieser Gegend herumtreiben sollte.

Andauernd hatten sie Atlan geweckt, ihm dumme Fragen gestellt und nicht schlafen lassen. Deshalb hatte er beschlossen, sich eine andere, weniger frequentierte Bleibe zu suchen.

Außerdem wurde es in diesen Oktobernächten ohnedies schon verdammt ungemütlich auf der Parkbank.

Mit seinen abgetretenen Schuhen schlurfte Rex Atlan durch die Gegend.

Zwei Möglichkeiten für eine Übernachtung hatte er ungenützt gelassen.

Unter der Brücke war es ihm zu windig und zu feucht gewesen. Und auf einer Baustelle hatte die Nachtschicht zuviel Lärm gemacht. So Kam Atlan in die Coronet Street.

Es war Nacht. Über den verlassenen Häusern schimmerte der Mond.

Leere Häuser.

Zu beiden Seiten der Straße. Atlan lachte in sich hinein. Paradiesisch war das geradezu. Wer hätte das gedacht? Eine Straße mitten in London, wo keiner wohnte - abgesehen von einem einzigen Haus, wie der Penner nun feststellte.

Aber alle anderen Gebäude waren für ihn einladend offen, standen ihm zur Auswahl. Er wußte nicht, für welches er sich entscheiden sollte.

Auf eine unerklärliche Weise fühlte sich Atlan von den erhellten Fenstern der Familienpension angezogen. Da konnte er natürlich nicht übernachten.

Dort hätten sie Geld verlangt, und Geld war etwas, was Atlan nur in kärglichem Maße zur Verfügung stand. Aber gleich daneben konnte er einziehen.

Im Nachbarhaus kostete das Übernachten keinen Penny.

Atlan rieb sich das bartstoppelige Kinn. Er roch nicht gut. Wie lange hatte er sich schon nicht mehr gewaschen? An beiden Händen konnte er die Tage nicht abzählen.

Atlan lehnte es jedoch ab, sich selbst als asozial zu bezeichnen.

Entschlossen trat der Penner in die Dunkelheit des Hauses. Er kicherte. Und er lauschte amüsiert dem Echo.

Sofort fühlte er sich wohl hier drinnen. Mit schnellen Schritten lief er zum ersten Stock hoch. Auf dem Korridor war Wasser.

Atlan drehte den Wasserhahn auf. Es plätscherte im Becken. Herrlich. Rasch betrat der Penner eine der leerstehenden Wohnungen.

In einer Ecke lag eine zerschlissene Matratze. Nicht mehr gut genug, um die Übersiedlung mitzumachen, aber noch gut genug für Atlan, der auf dieser Matratze die Härte der Parkbank vergessen konnte.

Hastig entkleidete sich der Penner. Was trug er nicht alles am Leib. Sommerwäsche - Winterpelz. Was er besaß, hatte er an.

Im Dunkeln wusch er sich dann, so gründlich dies ohne Seife möglich war. Anschließend kroch er wieder in seine ausgelüfteten, aber noch warmen Kleider.

Zehn Minuten später fiel er in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Ein feindseliges Knurren ließ ihn um Mitternacht mit einem heiseren Aufschrei hochfahren.

Ein Hund.

Irgendwo im Haus mußte sich ein Hund befinden. Er haßte diese zottigen Bestien, die nachts herrenlos durch die Gegend schlichen, auf der Suche nach irgend etwas Eßbarem.

Er haßte die Tiere und fürchtete sie. Irgendwann einmal konnte der Hunger eines solchen Hundes so groß sein, daß er über einen friedlich schlafenden Penner herfiel. Das war gar nicht so abwegig.

Das Knurren wiederholte sich.

Atlan zog die Knie an. Er vibrierte innerlich. Die Gedanken überschlugen sich in seinem schläfrigen Gehirn.

Was sollte er tun?

Auf der Matratze sitzenbleiben, sich nicht rühren, warten, bis der Hund das Haus verließ? Oder sollte er aufstehen und versuchen, die Zimmertür schnell zuzuwerfen, damit der Hund ausgesperrt war?

Die Idee erschien Atlan gut zu sein.

Hastig sprang er auf. Aber dann stürmte er nicht sofort zur Tür, sondern blieb zaudernd stehen. Sein Hals war zugeschnürt.

Schweiß brach aus seinen Poren. Noch einmal knurrte die Bestie, die er nicht sehen konnte. Diesmal klang es verdammt nahe.

Atlan liefen kalte Schauer über den Rücken. Er gab sich einen Ruck. Aufgeregt eilte er zur Tür.

Als er nach ihr griff, entdeckte er die hellen Lichter in der Dunkelheit.

Eine hypnotische Kraft ging von ihnen aus. Er hatte auf einmal nicht mehr die Möglichkeit, die Tür zuzuwerfen. Schlotternd stand er da, mit ausgestrecktem Arm, aber unfähig, zu handeln.

Die böse funkelnden Lichter kamen näher.

Das Knurren wurde lauter. Atlan faßte sich ans Herz. Die Furcht drohte ihm den Verstand zu rauben. Doch plötzlich war nichts mehr zu hören und zu sehen.

Kein Knurren mehr. Keine böse funkelnden Lichter.

Atlan fuhr sich hektisch über die Augen. Verwirrt schüttelte er den Kopf.

Was war denn das gewesen? Ein Spuk? Sofort erschrak er wieder. Wieso fiel ihm sogleich ein Spuk ein? Herr im Himmel, was war bloß mit ihm los?

Atlan schluckte trocken. Sein Adamsapfel jagte in der rauhen Kehle auf und ab. Angst ist ein grausames Gefühl.

Der Penner wollte die Tür schließen. Da legte sich ihm plötzlich eine Hand auf die Schulter.

Mit einem krächzenden Schrei fuhr der erschrockene Mann herum. Fassungslos starrte er ins Nichts.

Niemand war da.

Und doch hatte ihn jemand berührt. Er war ganz sicher. Und nun hörte er auch das keuchende Atmen eines Menschen.

»O Gott, hier spukt es!« schrie Atlan außer sich vor Angst. »Hier spukt es wirklich!«

Er wollte aus der Wohnung stürzen. Da war aber wieder jene Hand, die ihn am Genick packte und hart zurückriß. Er verlor das Gleichgewicht und prallte auf den Boden.

Jammernd kam er wieder auf die Beine. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb er sich die Ellenbogen.

Und auf einmal war ein Mann da, dessen Konturen auf eine eigentümliche Weise fluoreszierten.

Ein hagerer Kerl. Mit hohlen Wangen, blutleeren Lippen und glühenden Augen.

Waren das nicht jene Augen, die Atlan vorhin schon einmal gesehen hatte? Der Penner war fast sicher, daß es dieselben Augen waren.

Mühsam preßte der zitternde Mann hervor: »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir? Ich bin ein armer Teufel. Ich besitze nichts. Ich wollte bloß in diesem Haus übernachten und hatte nicht die Absicht, etwas kaputtzumachen.«

Abel Rooster gab keine Antwort.

Der Spuk hob die rechte Hand. Atlan dachte, der Unheimliche wolle ihn nun erschlagen und riß stöhnend beide Arme über den Kopf.

Da bildete sich in Roosters Hand eine gleißende Kugel. Sie verformte sich, wurde zu einem Stab, sauste wie ein Blitz auf Atlan zu und verschwand in ihm.

Der Penner sackte sofort zusammen.

Verstört hockte er auf dem Boden. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er konnte zwar alles sehen, was weiter passierte, aber er war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Jener grelle Blitz, den Rooster geschleudert hatte, lähmte Atlans Körper vollkommen. Rooster kam mit einem triumphierenden Grinsen näher.

Er umkreiste den Gelähmten, lachte ihn aus, verspottete ihn.

»Dies ist meine Straße, Atlan!« fauchte der satanische Spuk. »Und sie wird immer mehr meine Straße werden, wart's nur ab. Niemand hat hier etwas zu suchen. Niemand! Es war ein Fehler, hierherzukommen, Rex Atlan. Ein Fehler, den du mit dem Tod bezahlen wirst. Hörst du, Atlan? Mit dem Tod. Du kannst dich nicht mehr bewegen. Du kannst nicht um Hilfe schreien. Du bist dazu verurteilt, hier sitzenzubleiben, weil ich es so haben will. Du wirst verhungern, Rex Atlan. Und du wirst es bei vollem Bewußtsein miterleben. Du kannst nichts dagegen tun. Wie gefällt dir das? Jede Nacht werde ich wiederkommen und mich an deinem Anblick erfreuen. Also auf bald, Rex Atlan.«

Der teuflische Spuk verschwand. Atlan hockte in der Mitte des Raumes wie eine steinerne Statue. Aber er war nicht tot. Er lebte.

Man sah es an den Tränen, die ihm über die Wangen liefen.

***

Ron Samuels war alles andere als ein ungeduldiger Mensch, aber allmählich fiel es ihm furchtbar schwer, gelassen zu bleiben.

Seufzend schaute er Joanne und Ernest Goldstone an. »Liebe Leute, Sie machen es mir wirklich nicht leicht. Drei Häuser habe ich Ihnen gezeigt. Dreimal haben Sie nein gesagt. Das eine Haus stand Ihnen zu nahe am Wasser. Das andere zu nahe an der Bahn. Und das dritte Gebäude befindet sich Ihrer Meinung nach zu weit vom Zentrum weg. Ich habe das alles eingesehen und weiter nach einem passenden Haus für Sie gesucht. Schließlich bin ich kein Unmensch. Keinem soll aus dem Projekt, das realisiert werden soll, ein Schaden erwachsen. So weit, so gut. Wir waren uns einig, daß Sie umsiedeln würden, sobald ich das passende Haus für Sie gefunden habe. Doch was passiert nun? Sie kommen zu mir und überreichen mir diesen Wisch…«

Samuels Stimme wurde etwas lauter. Er schmetterte seine Hand auf den Zettel. »Sie sagen mir, daß auf diesem Schmierblatt alle Personen unterschrieben haben, die in Ihrer Familienpension wohnen, und Sie teilen mir unverfroren mit, daß Sie und diese Leute nunmehr den Entschluß gefaßt hätten, aus jenem Haus nicht auszuziehen. Wie stellen Sie sich das in der Praxis vor?« Samuels zeigte auf das Modell, das in seinem Arbeitszimmer stand. »Denken Sie, daß ein solch riesiges Projekt an Ihrem Starrsinn scheitern wird?«

Ernest Goldstone würgte die Aufregung mühsam hinunter. Immer war es Joanne, die ihn in solche Situationen hineinmanövrierte.

Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er das erste Haus genommen, das Samuels ihnen angeboten hatte. Es war ein schöner Bau in einer netten Gegend gewesen.

Warum Joanne abgelehnt hatte, war ihm bis heute nicht klar. Sie hatte dem großen Samuels wohl bloß zeigen wollen, daß man mit ihr nicht so einfach umspringen konnte.

Auch die beiden anderen Häuser waren durchaus akzeptabel gewesen. Ernest Goldstone konnte verstehen, daß Ron Samuels allmählich die Geduld mit ihnen verlor.

»Ich kann Sie zwingen, das Haus zu verlassen!« sagte Samuels ärgerlich.

»Wir bezahlen immer noch Miete!« erwiderte Joanne Goldstone trotzig.

»Denken Sie, damit könnten Sie sich das Recht erkaufen, für alle Zeiten in diesem Haus wohnen zu bleiben? Warum nehmen Sie denn nicht endlich Vernunft an? Ich kann nur noch wenige Wochen auf Sie Rücksicht nehmen, Mrs. Goldstone. Die ganze Stadt steht hinter diesem gigantischen Bauvorhaben. Und Sie stehen auf der anderen Seite. Sie können es nicht aufhalten. Und Sie werden nirgendwo Unterstützung finden.«

»Ernest!« sagte Joanne wütend.

»Ja, Joanne?«

»Sag doch auch etwas!«

»Was denn, Joanne?«

»Herrgott noch mal, sag Mr. Samuels, daß wir uns eine solche Behandlung nicht gefallen lassen. Nicht von ihm, nicht von seinem Verwalter, von niemandem!«

»Nun, Mr. Samuels«, schickte sich Goldstone zu einer dürftigen Rede an. Er war dem Großgrundbesitzer und Industriellen aber dankbar dafür, daß er ihn nicht zur Wort kommen ließ.

»Ich kann Sie zwangsweise entfernen lassen!« schrie Samuels die magere Frau an, denn sie war sein Gegner, nicht Ernest Goldstone, der war bloß Joannes Hampelmann. »Halten Sie sich das gut vor Augen, Mrs. Goldstone. Lassen Sie es lieber nicht dazu kommen. Ich werde Ihnen noch ein faires Angebot unterbreiten. Wenn Sie auch das ablehnen, fühle ich mich Ihnen gegenüber jeder weiteren Verpflichtung entbunden. Guten Tag!«

Joanne wollte nicht gehen. Aber Ernest stand schon an der Tür.

»Wir werden sehen!« rief Joanne, als sie halb draußen war, mit hochgeschwungener Faust. »Das werden wir ja sehen, ob ihr da oben immer alles erreicht, was ihr wollt. Wir kleinen Leute haben auch ein Recht zu leben, Mr. Samuels. Vergessen Sie das nicht. Wir werden unser Recht bekommen. Verlassen Sie sich darauf.«

Wutentbrannt warf Joanne die Tür hinter sich zu.

Sie fuhren mit dem Taxi in die Coronet Street zurück.

Goldstone fragte seine Frau: »Findest du nicht, daß du mit Samuels ein bißchen zu heftig gewesen bist, Joanne?«

»Wenn es nach dir ginge, würdest du die schäbigste Hundehütte von ihm noch mit Handkuß nehmen, was?«

»Samuels bemüht sich doch wirklich…«

»Das kann er dir weismachen, aber mir nicht. Dieser ausgekochte Halunke hat nichts anderes im Sinn, als uns aufs Kreuz zu legen. Und das werde ich mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln verhindern!«

»Mit einem Mann wie Samuels kann man nicht so umspringen, Joanne. Das muß er sich von uns nicht gefallen lassen. Wir haben… wenn wir ganz objektiv sein wollen, müssen wir das doch zugeben… wir haben die schlechtere Position in diesem Spiel. Du solltest den Bogen nicht zu sehr überspannen, Darling, sonst landen wir mit der Nase im Dreck. Das ist meine Meinung.«

»Besser, du behältst sie für dich!« zischte Joanne. Kein weiteres Wort verschwendete sie mehr an ihren Mann. Das Taxi rollte durch die ausgestorbene Coronet Street.

Ich weiß nicht, warum sie von hier nicht wegziehen will, dachte Ernest Goldstone verständnislos. Was hält sie noch? Was ist hier so attraktiv, daß man unbedingt bleiben möchte?

Joanne ließ Ernest die Fahrt bezahlen.

Augenblicke später stand sie vor den Bewohnern der Familienpension.

Robert Newman und Randolph Sorensen blickten sie prüfend an. Jill Rooster hielt im Kartenaufschlagen inne und richtete ihren durchdringenden Blick ebenfalls auf Joanne.

Newman hatte eigentlich nur deshalb unterschrieben, weil Jill und Sorensen bereits vor ihm ihren Namen auf Joannes Schreiben gesetzt hatten. Er wollte sich nicht ausschließen.

Im Grunde genommen war es ihm aber egal, wo er wohnte. Ob hier oder in einem anderen Stadtteil von London, was machte das schon für einen Unterschied?

»Nun«, begann Sorensen. »Was hat Samuels zu unseren Unterschriften gesagt?«

»Er meint, sie sind nicht einmal wert, in den Papierkorb geworfen zu werden!« fauchte Joanne. Das waren zwar nicht Samuels' Worte, aber ihrer Ansicht nach hatte er es so gemeint.

Newman erstaunte das nicht. Er hatte mit keiner anderen Reaktion gerechnet. Sein Leben lang war er immer nur ein Phantast gewesen. Die Realität war ihm in den meisten Fällen verborgen geblieben oder unwichtig erschienen.

Doch diesmal hatte er sich vom Anfang an keiner Illusion hingegeben. Ein Mammutprojekt sollte in Shorditch buchstäblich aus dem Boden gestampft werden.

Ihre Unterschriften waren nichts weiter als winzige Sandkörner in Samuels' gigantischem Getriebe.

Es knirschte zwar ein wenig, aber aufzuhalten war die angelaufene Maschinerie dadurch gewiß nicht.

***

»Kummer, Ron?« fragte an diesem Abend James Shreiner seinen Schwiegervater.

Sie saßen beim Abendessen um den großen Tisch, und Samuels langte gerade nichtig beim gebratenen Schweinefleisch zu.

»Ach, Kummer kann man das nicht nennen«, gab er verstimmt zurück.

Barbara, seine Tochter, sah an seiner Miene, daß er sich geärgert hatte, und sich immer noch ärgerte.

Sie zerkaute langsam ein zartes Salatblatt, während sie interessiert zu ihrem Vater hinüberblickte.

Samuels spürte ihren Blick und senkte die Augen. »Joanne und Ernest Goldstone waren bei mir!« sagte er übelgelaunt. »Ich sage euch, diese Frau hat vielleicht Haare auf den Zähnen. Keine fünf Minuten möchte ich mit der verheiratet sein! Der arme Mann. Zu reden hat der bei dieser Frau nicht viel.«

Samuels schnippte mit den Fingern. »Drei Häuser habe ich ihnen gezeigt. Mrs. Goldstone hat sie abgelehnt. Die Gründe sind euch bekannt. Wenn ihr mich fragt, waren es die fadenscheinigsten Gründe, die ich je gehört habe. Aber bitte. Ich wollte fair bleiben und machte ihnen das Angebot, weiter nach einem geeigneten Objekt zu suchen. Da kommen die beiden heute bei mir angetanzt und halten mir einen Zettel unter die Nase, auf dem geschrieben steht, daß sie nun nicht mehr bereit wären, aus ihrem Haus auszuziehen. Und alle, die dort wohnen, haben mit unterschrieben. Eine Idiotie sondergleichen ist das.«

Samuels hob die Gabel und drohte damit. »Aber die sollen mich kennenlernen. Ich kann auch hart sein, wenn es verlangt wird. Und wenn ich erst mal auf stur geschaltet habe, haben diese Herrschaften bestimmt nichts mehr zu lachen.«

Barbaras Miene sah besorgt aus. »Ich kann die Leute verstehen. Sie hängen an diesem Haus.«

»Es gibt schönere Häuser.«

»So eines mußt du ihnen verschaffen, Dad. Ein schöneres Haus. Eines, in das sie sich verlieben, wenn sie es sehen. Dann werden sie keine Schwierigkeiten machen, werden ihren Ranzen schnüren und willig übersiedeln.«

Samuels schob sich eine Gabelladung Kichererbsen in den Mund. Nachdem er sie geschluckt hatte, sagte er: »Solche Leute haben keine festgefügte Meinung. Sie reden heute so und morgen anders. Und die schlimmste von dieser Sorte Mensch ist zweifelsohne Joanne Goldstone. Ein wahres Ekel ist diese Frau. Ein Ausbund an Aufsässigkeit. Die sagt schon nein, bevor du den Mund aufgemacht und überhaupt etwas vorgeschlagen hast.«

Samuels nickte, als würde er das, was nun kam, voll bestätigen. »Vier Wochen kriegen die noch von mir. Das ist Zeit genug, um die Sache noch mal gründlich zu überdenken. Länger als vier Wochen kann ich nicht warten.« Samuels drehte den Kopf und blickte seinen Schwiegersohn an.

»James!«

»Ja?«

»Mr. Gordon soll diesen Leuten morgen den Kündigungsbescheid persönlich überbringen.«

James Shreiner nickte. »Das geht in Ordnung.«

»Die Goldstones sollen endlich sehen, daß die Sache für sie ernst wird. Ein bißchen Druck kann nicht schaden. Auf diese Weise werden sie sich früher zu einer Entscheidung durchringen.«

Der Butler erschien. Er blieb in der Tür stehen. Samuels hob den Kopf.

»Ja, was ist?«

»Telefon für Sie, Sir.«

»Mitten beim Essen!« murrte Samuels verstimmt.

»Tut mir leid, Mr. Samuels.«

Der Industrielle tupfte sich mit der blütenweißen Serviette den Mund ab. »Schon gut. Sie sind für den Anruf ja nicht verantwortlich. Wer ist es denn?«

»Ein Mann, Sir.«

»Nannte er seinen Namen nicht?«

»Nein, Sir.«

»Die mag ich am wenigsten«, knurrte Samuels.

Er verließ das Speisezimmer trotzdem. In seinem Arbeitszimmer lag der Hörer neben dem Apparat. Samuels ergriff ihn und meldete sich mit einer abweisenden Stimme. Mit anonymen Anrufern zimperlich umzugehen wäre grundfalsch gewesen.

Erstaunt stellte Samuels fest, daß der Hörer so kalt war, als hätte er eine Weile in der Tiefkühltruhe gelegen.

Diese Kälte kroch ihm in den Nacken und schlich dann über seine Wirbelsäule. So etwas hatte er noch nicht erlebt. Eine Gänsehaut bildete sich auf seinem ganzen Körper. Es schüttelte ihn sogar. Am anderen Ende blieb es still.

Samuels rief ärgerlich: »Hallo! Hallo! Melden Sie sich!«

Da vernahm er ein schrilles Lachen, das ihn in den Ohren schmerzte. Er blickte den Hörer gereizt an. Jemand erlaubte sich mit ihm einen schlechten Scherz. Er war zwar der letzte, der keinen Scherz vertragen konnte, aber heute war er absolut nicht in der richtigen Stimmung dafür.

»Hallo! Wer ist da?«

Wieder lachte der Irre schrill. Dann fing er an, Samuels fürchterlich zu beschimpfen.

»Sagen Sie mal, aus welcher Anstalt sind Sie denn entsprungen?« fragte Samuels heftig.

Wieder beschimpfte ihn der Kerl. Samuels wollte sich das nicht anhören.

Doch bevor er den Hörer auflegen konnte, kreischte der Anrufer: »Uns kriegen Sie nie raus, Samuels! Nie! Nie! Nie!«

»Wovon sprechen Sie denn?«

»Sie wissen, wovon ich rede, Samuels. Nie kriegen Sie uns raus! Da können Sie machen, was Sie wollen!«

»Ach, Sie sind ja nicht richtig im Kopf.«

»Ich warne Sie, Samuels. Lassen Sie's lieber bleiben. Es könnten schlimme Dinge passieren, wenn Sie unseren Widerstand zu brechen versuchen.«

Samuels sah rot. »Sie wollen mir drohen?« schrie er zornig.

»Nicht drohen, Samuels«, sagte der Anrufer. »Nur warnen will ich Sie. Denken Sie an Ihre Familie. Denken Sie an sich selbst. Wäre doch schade, wenn einem von euch etwas zustoßen würde.«

»Also das ist doch wirklich die Höhe!« brüllte Samuels in die Membrane.

Aber der Anrufer war bereits weg. Er hatte eingehängt. Samuels starrte den Hörer feindselig an. Er knirschte laut mit den Zähnen. Wutentbrannt schleuderte er den Hörer in die Gabel.

»So nicht!« knurrte er kehlig. »So geht es ganz bestimmt nicht, Leute!«

Mit schnellen Schritten kehrte er ins Speisezimmer zurück. Als Barbara seinen wütenden Gesichtsausdruck sah, erschrak sie.

»Was ist vorgefallen, Dad?« fragte sie mit sorgenvollem Blick.

»Nichts, Kind«, stieß Samuels hervor. Er schaute seinen Schwiegersohn kurz an. Mit ihm hätte er darüber gesprochen, und er würde es später auch tun. Aber Barbara wollte er nicht beunruhigen. »Es ist nichts. Ein Irrer hat mich geärgert. Das ist alles.«

***

Das Kündigungsschreiben persönlich zu überbringen, machte Herb Gordon nicht das geringste aus.

Ron Samuels' Schwiegersohn hatte ihn darum gebeten, und er setzte sich am nächsten Vormittag sogleich in Marsch, um dieser Verpflichtung nachzukommen.

Er war ein Mann, der sehr viel auf ein elegantes Äußeres hielt. Bei seinem Verdienst konnte er es sich leisten, stets nach der neuesten Mode gekleidet aufzutreten, ohne deshalb wie ein Gigolo zu wirken. Er fand immer mit absoluter Sicherheit das Mittelmaß der dezenten Eleganz. Bevor er sein Büro verließ, diktierte er seiner Sekretärin noch rasch zwei Briefe.

Das blonde Mädchen mit dem engen Pulli saß mit durchgebogenem Rückgrat an der elektrischen Schreibmaschine und tippte ab, was sie stenographiert hatte, als Gordon seinen Hut aufsetzte und den Schirmstock zur Hand nahm.

»In spätestens einer Stunde bin ich wieder zurück«, sagte er.

Die Blondine nickte und schenkte ihm ein anhimmelndes Lächeln. Sie wollte weiterkommen und dachte, dies wäre der richtige Weg.

»Ist recht, Mr. Gordon.«

»Sollte irgendein wichtiger Anruf für mich kommen…«

»Dann stelle ich zu Ihrem Autotelefon durch.«

»Ja«, sagte Gordon. »Aber nur dann, wenn es wirklich dringend ist.«

»Selbstverständlich, Mr. Gordon.«

»Schön. Also bis später.«

»Auf Wiedersehen, Mr. Gordon«, sagte die Blondine und hackte eifrig auf der Schreibmaschine weiter.

Der Verwalter fuhr mit dem Bürohauslift zur Tiefgarage hinunter und setzte sich in seinen Bentley. Bis zur Coronet Street reichte eine Fahrzeit von zehn Minuten.

Als Gordon an jener Baustelle vorbeikam, die langsam an die Coronet Street heranwuchs, verlangsamte er sein Tempo. Er blickte zu dem zwölfstöckigen Rohbau hinauf.

Dort oben wurde ebenso emsig gearbeitet wie hier unten. Bald würde es diese kleinen alten Häuser nur noch auf alten Fotografien zu sehen geben, während hier eine Superstadt aufragen würde, die sogar Amerika, das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, vor Neid erblassen lassen würde.

Der Bentley rollte in die Coronet Street.

Gordon betrachtete die leerstehenden Häuser.

Welch eigenartigen Eindruck machen unbewohnte Häuser, dachte er verwundert. Sie vermitteln einem unterschwellig das Gefühl von Vergänglichkeit und Tod. Hüllen sind sie nur noch, in denen sich kein Leben mehr befindet.

Gordon trat auf die Bremse.

Der Bentley blieb vor der Goldstoneschen Familienpension stehen. Der Verwalter stieg aus seinem Wagen und rückte seine Krawatte zurecht.

Auf ihren korrekten Sitz achtete er ganz besonders. Ein prüfender Blick noch auf die sauberen Schuhe. Sie spiegelten. Gordon war mit seinem Äußeren mal wieder sehr zufrieden.

Seine Hand glitt in die Brusttasche des taillierten Nadelstreifenjacketts.

Die Finger berührten das Kündigungsschreiben, das er dem Ehepaar Goldstone zu überbringen hatte.

Mit entschlossener Miene betrat er das Haus.

Verwundert blieb er sogleich an der Tür stehen. Rechts war der Aufenthaltsraum. Er war leer.

Monoton tickte eine Pendeluhr.

Wenn er Uhren sah, verglich er sie immer mit jenem Zeitcomputer, den er an seinem Handgelenk trug. Die Pendeluhr ging nicht richtig. Fünf Minuten zu spät. Fast hatte Herb Gordon den Wunsch, diese Ungenauigkeit zu beheben. Er unterließ es dann aber, denn aus diesem Grund war er nicht hier.

»Hallo!« rief er, während er eine Runde durch den Aufenthaltsraum machte. »Ist jemand zu Hause?«

Anscheinend war niemand da.

Jedenfalls zeigte keiner Lust, Mr. Gordons Frage zu beantworten. Damit hatte der Verwalter nicht gerechnet. Das ganze Haus war leer?

Dieser Umstand verstimmte ihn ein wenig. Er hatte doch in spätestens einer Stunde wieder in seinem Büro sein wollen.

Eine Menge Arbeit war wegen dieses außertourlichen Weges liegengeblieben. Wichtige Besprechungen waren für die nächsten Stunden anberaumt. Gordons Zeit war äußerst kostbar.

Verdrossen nahm er den Hut ab.

Er legte ihn auf das Plüschsofa und lehnte den Stockschirm gegen die Armstütze. Nachdem er kurz die Frisur in Ordnung gebracht hatte, verließ er den Aufenthaltsraum.

Es war für ihn kein Geheimnis, daß Ernest Goldstone gerne zur Flasche griff. Möglicherweise hatte er die günstige Gelegenheit wahrgenommen, um sich einen anzutrinken, während seine zänkische Frau irgendwo Besorgungen machte.

Gordon klopfte an die Küchentür.

Von dort ging es weiter ins Wohnschlafzimmer des Ehepaars Goldstone; das wußte der Verwalter. Niemand antwortete auf das Klopfen.

Gordon war so frei und öffnete die Tür. In der Küche roch es nach gerösteten Zwiebeln. Im Abwasch stand eine Tasse Kaffee.

»Mr. Goldstone?« fragte Gordon. »Mrs. Goldstone?«

Niemand da, dachte er im selben Moment.

Trotzdem wollte er ganz sicher gehen, daß Goldstone nicht in seinem Bett lag und einen festen Rausch ausschlief. Behutsam öffnete er die Tür zum Wohnschlafzimmer.

Seine Beine spiegelten sich in der Mattscheibe des Fernsehapparats. Das Bett war gemacht. Goldstone lag weder darauf noch darunter.

Der Verwalter verließ achselzuckend die Räume.

Er richtete sich in Gedanken auf eine längere Wartezeit ein.

Und er überlegte, ob er nicht schnell sein Büro anrufen sollte, um seiner Sekretärin zu sagen, daß es mit seiner Rückkehr etwas länger dauern würde.

Fünf Minuten wollte er mit diesem Anruf noch warten.

Auf dem Weg zum Aufenthaltsraum vernahm er ein Geräusch, das ihn stutzen ließ.

Es schien ja doch jemand im Haus zu sein. Und zwar im Obergeschoß. Jemand, der sehr darauf bedacht war, daß man ihn nicht hörte.

Gordon hob den Kopf.

Oben war niemand zu sehen. Aber der Bretterboden knarrte ein wenig.

Schlich da einer umher?

Gordon fand die Situation dumm. Er fühlte sich nicht mehr jung genug, um hier Verstecken zu spielen.

»He!« rief er. »Sie dort oben! Kommen Sie mal herunter! Ich habe mit Ihnen zu reden!«

Gordon wartete.

Aber er wartete vergebens. Niemand kam. Der Verwalter kam sich gefoppt vor.

Er war es gewöhnt, daß man seinen Anordnungen Folge leistete. Schließlich war er nicht zum Spaß hier. Er hatte einen Auftrag auszuführen.

Er mußte wissen, wo das Ehepaar Goldstone anzutreffen war, und er war sicher, daß ihm diese Person, die sich vor ihm zu verstecken suchte, darüber Auskunft geben konnte.

Deshalb begab sich Gordon zur Treppe.

Oben knarrte erneut der Holzboden.

Da war jemand. Ganz bestimmt. Ärgerlich zog Gordon die Brauen zusammen. Was sollte der Unfug?

Wir sind doch keine kleinen Kinder! dachte Herb Gordon verdrossen. Er setzte den Fuß auf die erste Stufe.

Jeder Schritt klopfte hallend durch das Haus. Gordon stampfte absichtlich fest auf, um sich deutlich genug bemerkbar zu machen, und um zu dokumentieren, wie unsinnig es war, auf leisen Sohlen durch das Haus zu schleichen.

Oben angelangt stand Gordon vor einer Reihe von Türen. Sie waren alle geschlossen.

Bis auf eine.

Der Verwalter steuerte diese sogleich an. Seine Miene war düster. Seine Lippen waren fest aufeinandergepreßt und so schmal wie zwei aufeinandergelegte Messerklingen. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn mit einemmal.

Es war ihm unerklärlich. Furcht war etwas, das er nicht kannte. Man hätte von ihm verlangen können, daß er allein auf einem Friedhof übernachtete, und es hätte ihm nicht das geringste ausgemacht.

Im Kino langweilten ihn die spannendsten Horrorfilme. Bis zum heutigen Tag hatte es in Herb Gordons Leben noch nichts gegeben, wovor er richtig Angst gehabt hätte.

Und plötzlich dieses eigenartige Gefühl, das sich in sein Genick setzte und ihn nicht mehr losließ.

Was war das?

Machte er sich etwa im Unterbewußtsein Sorgen? Befürchtete er etwas? Oder versuchte ihm sein sechster Sinn auf diese Weise die Nähe einer großen Gefahr zu signalisieren?

Gordon versuchte das Gefühl mit einer unwilligen Kopfbewegung abzuschütteln. Es gelang ihm nur zum Teil. Ein kleiner Rest von Unbehagen blieb. Gordon versuchte ihn zu ignorieren.

Mit entschlossenem Schritt trat er an die halb offene Tür. Er war ein Mann mit Manieren, deshalb trat er nicht ein, ohne vorher angeklopft zu haben.

Wieder reagierte niemand.

Gordon drückte die Tür vorsichtig auf. Sein Blick streifte durch den Raum.

Peinliche Ordnung herrschte hier drinnen. Gordon gefiel das. Er trat über die Schwelle.

Plötzlich hatte er das Empfinden, es wäre hier merklich kühler als im übrigen Haus. Aber das mußte ein Irrtum sein. Der Verwalter sah sich um. An einem Ständer hing ein Kleid. Folglich befand er sich im Zimmer eines weiblichen Wesens.

Vor dem Spiegel waren all die Dinge aufgereiht, die eine hübsche Frau zur strahlenden Schönheit machen konnten: Nagellack, Lippenstift, Rouge…

Es handelte sich um Jill Roosters Zimmer.

Gordons Blick fiel auf die klobige Urne, die auf einem schwarzen Samtsockel stand. Wurde sein unangenehmes Gefühl etwa dadurch hervorgerufen?

Unsinn! dachte er.

Interessiert näherte er sich dem Aschenbehälter.

Und in diesem Augenblick passierte das Unfaßbare.

***

Der Urnendeckel schwirrte hoch.

Er knallte an die Decke und sauste dann zu Boden. Es war, als hätte es in der Urne eine gewaltige Explosion gegeben. Gordon wich mit hochgerissenen Armen zurück.

Ein bedrohliches Sturmgeheul erfüllte mit einemmal den Raum. Die Vorhänge flatterten geisterhaft hoch. Wie lange Gespensterarme streckten sie sich nach Gordons Kehle aus. Er fühlte sich von ihnen gepackt und gewürgt.

Das war für ihn so unvorstellbar, daß er darauf kaum reagieren konnte.

Endlich setzte seine Gegenwehr ein. Mit großer Mühe gelang es ihm, sich zu befreien.

Hustend wankte er zurück. Ein teuflisches Gelächter ließ ihn zum erstenmal in seinem Leben bis ins Knochenmark hinein erschauern. Verwirrt drehte er sich im Kreis.

Und plötzlich fing das Zimmer um ihn herum zu rotieren an. So schnell, daß er die Gegenstände, die ihn umgaben, kaum noch erkennen konnte.

Buchstäblich aus dem Nichts heraus sprang ihn eine hagere Gestalt an.

Gordons Augen weiteten sich vor Schreck.

Der Raum hatte auf einmal keine Wände mehr. Gordon hatte den Eindruck, auf einer riesigen Platte zu stehen. Der Mann mit den glühenden Augen näherte sich ihm in drohender Haltung.

Sein schlohweißes Haar stand gesträubt von seinem Kopf ab. Die blutleeren Lippen verzerrten sich in diesem schrecklichen Moment zu einem bösartigen, gemeinen Grinsen.

Abel Rooster streckte die knöchernen Hände nach dem Verwalter aus.

Gordon versuchte die Hände wegzuschlagen, doch er hieb mit beiden Fäusten durch die Geisterarme hindurch. Atemlos stürzte er sich auf den Spuk.

Er dachte, sein bedrohtes Leben nur mit einem beherzten Angriff verteidigen zu können, doch ein Satansdiener wie Rooster war auf diese Weise nicht zu besiegen.

Rooster nützte die gegen ihn gerichtete Attacke geschickt aus. Er wich blitzschnell zur Seite.

Seine Hände schossen vor. Sie packten Herb Gordon mit ungewöhnlicher Kraft, verstärkten den Schwung des vorwärtsstürmenden Mannes noch um ein Vielfaches, hoben ihn regelrecht hoch, und schleuderten ihn auf die Straße hinunter.

Gordon flog kopfüber aus dem Fenster…

***

Sie befanden sich in der Polo Lounge von Professor Zamorras Hotel. Der Para-Mann hatte die Arme vor der Brust verschränkt. David Wagner riß sich nervös die Zigarre aus dem Mund. »Ich sage Ihnen, da geht es nicht mit rechten Dingen zu. Ron Samuels ist ein guter Freund von mir, wie Sie wissen. Ich möchte ihm gern unter die Arme greifen. Sie verstehen, was ich meine?«

»Ich denke ja, Mr. Wagner.« Zamorra nickte. »Sie möchten, daß ich mich der Sache annehme.«

»Wenn ich mit Ihren Fähigkeiten ausgestattet wäre, würde ich es selbst tun!« sagte Wagner.

Er hatte Zamorra vor einer Stunde aufgeregt angerufen und ihm erzählt, auf welche tragische, zugleich aber auch mysteriöse Weise der Verwalter Herb Gordon sein Leben verloren hatte.

»Ausgerechnet am Tag, an dem er das Kündigungsschreiben überbringen sollte!« sagte Wagner kopfschüttelnd. »Und gestern hat Samuels von einem anscheinend Geisteskranken einen Drohanruf bekommen…«

»Ich werde mit Samuels reden«, versprach Zamorra.

»Ich rufe ihn an und teile ihm mit, daß Sie kommen«, sagte Wagner.

Zehn Minuten später saß Zamorra in seinem geliehenen Corsair und fuhr zu Ron Samuels. Samuels empfing Zamorra persönlich.

Sein Butler stand im Hintergrund, für den Fall, daß er gebraucht würde.

Samuels bedeutete dem Mann jedoch mit einer raschen Handbewegung, daß er sich schon selbst um die Wünsche des Professors kümmern würde. Sie schlossen sich in Samuels Arbeitszimmer ein. Der Industrielle bot Zamorra Platz an.

Zamorra hatte Samuels ganz anders in Erinnerung: ruhig, ausgeglichen, freundlich, souverän.

Das alles war er jetzt nicht mehr.

»Erzählen Sie mir von diesem Anruf, Mr. Samuels«, bat Zamorra sein Gegenüber.

Ron Samuels fuhr sich über die Augen. Er dachte kurz nach und gab dann sinngemäß wieder, was sich am Abend vorher ereignet hatte. Ein Drohanruf also.

Samuels solle von seinem Vorhaben - die Familienpension räumen zu lassen - abgehen…

Samuels hüstelte. »Offengestanden, ich dachte an einen schlechten Scherz, Professor.«

»Wer nimmt einen solchen Anruf schon ernst.«

Samuels seufzte schwer. »Ich hätte der Sache nachgehen müssen. Vielleicht hätte ich die Polizei einschalten sollen. Seit heute weiß ich, daß jeder Drohanruf ernstzunehmen ist.«

»Würden Sie die Stimme des Anrufers wiedererkennen, Mr. Samuels?«

»Ich bin nicht sicher. Sie klang so verzerrt, so unnatürlich…« Samuels stockte. »Vielleicht denken Sie jetzt, ich hab' sie nicht mehr alle beisammen. Aber ich hatte den Eindruck, der Telefonhörer wäre furchtbar kalt, Professor.«

Ein kalter Hörer! Eine Spielart der Dämonen. Sie hatten viele Tricks auf Lager. Es gab fast nichts, was sie nicht konnten. Möglicherweise hatte der Anrufer die Absicht gehabt, Samuels mit dieser Kälte zusätzlich zu erschrecken.

»Leider gibt es so etwas«, sagte Zamorra.

Der Großgrundbesitzer und Industrielle blickte ihn bekümmert an. »Sagen Sie's mir schonungslos, Professor. Sind hier irgendwelche übernatürliche Kräfte im Spiel?«

»Ganz bestimmt.«

»O mein Gott«, stöhnte Samuels.

»Herb Gordon ist nicht aus freien Stücken auf die Straße hinuntergesprungen, Mr. Samuels. Da hat jemand nachgeholfen.«

»Derjenige, der mich gestern abend anrief?«

»Vermutlich. Er sagte: ›Uns kriegen Sie nie raus, Samuels!‹ das heißt, daß er einer der Pensions-Bewohner ist. Ich werde mich da mal umsehen. Ist es Ihnen möglich, die Kündigungsfrist auf sechs Wochen zu verlängern?«

»Sechs Wochen sind der äußerste Termin«, sagte Samuels.

»Ich hoffe, daß ich den Fall in wesentlich kürzerer Zeit lösen kann, Mr. Samuels.«

»Das hoffe ich auch.«

»Im Hause Goldstone soll man das Gefühl haben, daß diese Verlängerung der Kündigungsfrist durch den Tod von Herb Gordon erreicht wurde«, sagte Zamorra.

Unter den Bewohnern mußte sich nun ein gewisses Triumphgefühl breitmachen. Wer immer den Mord an Herb Gordon begangen hatte, er hatte im Interesse aller Pensions-Gäste gehandelt. Und natürlich auch im Sinne der Pensions-Besitzer. Man hatte einen Aufschub erwirkt. Irgendwann würde darüber gesprochen werden, und dann wollte Zamorra dabeisein.

Samuels fragte, wie Zamorra den Fall in Angriff nehmen wollte.

Der Para-Mann antwortete: »Ich werde mir in der Familienpension ein Zimmer mieten.«

»Meinen Sie, die Goldstones werden Sie aufnehmen? So kurz vor dem Umzug?«

»Ich werde sagen, ich brauche das Zimmer für höchstens drei oder vier Wochen. Sie wären dumm, wenn sie an mich nicht vermieten würden.«

Genauso machte Zamorra es.

Er kam in einem Taxi an.

Joanne Goldstone beobachtete ihn durch das Fenster. Sein Gepäck war klein. Eine Reisetasche und ein mittelgroßer Handkoffer reichten als Staffage aus.

Das Taxi fuhr ab. Zamorra betrachtete die Familienpension und nickte dann so, daß Joanne es sehen konnte. Zufriedenheit lag auf seiner Miene. Er war mit dem Gebäude restlos einverstanden.

Nachdem er das Gepäck aufgenommen hatte, marschierte er auf das Haus zu. Joanne machte ihm die Tür auf.

»Oh, sehr liebenswürdig von Ihnen«, sagte Zamorra mit einem dankbaren Lächeln.

»Sie wünschen?«

»Mein Name ist Zamorra.«

»Ja, Mr. Zamorra?«

»Ich hörte, Sie hätten preiswerte Zimmer zu vermieten… Ich meine, wenn Ihnen die Familienpension gehört.«

»Sie gehört mir. Und meinem Mann. Ich bin Joanne Goldstone.«

»Freut mich, Mrs. Goldstone«, sagte Zamorra höflich. Sie musterte ihn die ganze Zeit. Zum Glück sah er gut genug aus, um in solchen Fällen keine Ablehnung zu ernten. Joanne war mit Zamorras Äußerem sichtlich zufrieden. Ihr Blick hellte sich mehr und mehr auf. Aus der gespielten Freundlichkeit wurde eine echte. Zamorra stellte sein Gepäck in den Flur und rieb sich die Hände.

»Für wie lange würden Sie das Zimmer haben wollen, Mr. Zamorra?«

»Drei, vier Wochen«, sagte der Professor.

»Es ist Ihnen sicherlich aufgefallen, daß in der ganzen Straße kein Mensch mehr wohnt.«

»Ja. Ich finde das ulkig«, grinste Zamorra. »Was ist denn da los? Spielt in Ihrem Haus jemand so laut Klavier, daß die Nachbarn das Feld räumen mußten?«

»Hier soll eine neue Stadt entstehen«, sagte Joanne mit verbitterter Miene. »Wolkenkratzer aus Stahl und Beton sollen die schönen alten Häuser hier ablösen.« Zamorra erfuhr alles, was er bereits wußte, nickte, hörte interessiert zu und tat so, als wäre das alles vollkommen neu für ihn.

»Ich würde die Miete für - sagen wir - drei Wochen im voraus bezahlen, Mrs. Goldstone«, schlug er vor.

Damit hatte er Joanne bereits im Handumdrehen gewonnen. Er hatte sie von Anfang an richtig eingeschätzt.

Sie griff so schnell nach seiner Reisetasche, daß er zu spät kam, sie selbst aufzuheben. Also trug er den Koffer. Sie zeigte ihm sein Zimmer.

Es war das, in dem Rick Jarmyn gewohnt hatte, wie er später erfahren sollte.

Joanne erwähnte Jarmyn mit keiner Silbe, und auch nicht das, was ihm passiert war. Zamorra kramte umständlich sein Geld aus der Tasche und bezahlte die Miete.

Joanne konnte mit nichts glücklicher gemacht werden wie mit raschelnden Banknoten. Das war Musik für sie. Ihre Augen strahlten selig.

Sie wollte wissen, welchen Beruf Zamorra hatte. Er tischte ihr ein Märchen auf. Er behauptete, er wäre Schriftsteller, stamme aus Paris und wäre nach London gekommen, weil er über das Leben eines populären Unterhausabgeordneten ein Buch schreiben wolle. Joanne Goldstone nahm ihm seine Story ab.

Sie ließ ihn für eine Weile allein.

Er zog sich um.

Dann stellte ihn Joanne den Hausbewohnern vor. Als ersten lernte er Ernest, ihren Mann, kennen. Der hatte mal wieder eine Flasche aufgemacht. Zamorra konnte es deutlich riechen, und auch Joanne roch es. Sie warf ihrem Mann - wenn sie sich unbeobachtet glaubte - giftige Blicke zu. Robert Newman übertrieb seine Begrüßung maßlos. An ihn würde sich der Para-Mann erst gewöhnen müssen. Er umarmte Zamorra wie einen lieben Bruder und nahm ihn mit einem herzlichen Lächeln auf. Randolph Sorensen war mit seiner Zuneigung wesentlich sparsamer. Und von Jill Rooster schlug dem Professor überhaupt die kälteste Ablehnung entgegen, der er jemals begegnet war. Er fragte sich, warum ihn dieses rothaarige Mädchen nicht mochte.

Zugegeben, man kann nicht der Typ jeder Frau sein. Aber von Jill ging etwas aus, das beinahe an Haß grenzte.

Hatte sie mit Gordons Tod etwas zu tun?

Im Aufenthaltsraum war Zamorra lange Zeit der Mittelpunkt. Er wurde mit Fragen bestürmt, mußte von seinen Büchern erzählen, und Newman log noch besser als Zamorra, als er behauptete, er hätte bereits eines seiner hervorragenden Werke gelesen.

Bestimmt wollte er Zamorra damit nur einen Gefallen erweisen.

Er sparte nicht mit lobender Kritik und trug so dick auf, daß Zamorra befürchtete, die anderen könnten seine Lügen durchschauen.

Der Professor hatte eine Flasche Whisky auf den Tisch gestellt. Jeder durfte sich davon nehmen.

Natürlich bediente sich Ernest Goldstone öfter als die anderen. Zamorra gönnte es ihm. Endlich konnte Joanne es ihm einmal nicht verbieten.

Zu vorgerückter Stunde gehörte Zamorra bereits so weit zur Familie, daß man meinte, ihm von Gordons tragischem Ende - das sich kein Mensch erklären konnte - erzählen zu können. Zamorra hörte aufmerksam zu.

Angeblich hatte sich niemand im Hause befunden, als Herb Gordon hierhergekommen war, um das Kündigungsschreiben zu überbringen.

»Der Geist des Mannes muß sich verwirrt haben«, sagte Newman. »Es war wie bei meinem Hund. Das Tier schnappte plötzlich über und sprang aus dem Fenster auf die Straße.«

Zamorra erfuhr Hassans Geschichte. Dann erzählte der gesprächige Newman von Rick Jarmyns unerklärlichem Tobsuchtsanfall. Zamorra musterte Sorensen.

Daß er Magier war, hatte Zamorra schon herausbekommen. Der Mann kam Zamorra nicht ganz sauber vor. Der Professor hatte den Eindruck, daß Sorensen etwas im Schilde führte.

Hatte Sorensen etwas mit Herb Gordons Tod zu tun?

Sorensen oder Jill?

Jemand anders kam für Zamorra nicht in Frage. Er erinnerte sich an eine knappe Bemerkung von Joanne Goldstone.

Sie hatten über die Hausbewohner gesprochen, und Joanne hatte, als die Rede von Jill gewesen war, gesagt: »Diese Hexe…«

Nun, Jill Rooster war rothaarig, und sie mochte Zamorra nicht leiden. Aber war sie deshalb gleich eine Hexe?

Sorensen befaßte sich unter Garantie mit Schwarzer und Weißer Magie. Er wußte bestimmt, wie man bei einem Mitmenschen ein gewisses Angstgefühl erzeugen konnte.

Und vielleicht war er auch in der Lage, den Geist eines Menschen beziehungsweise eines Hundes zu verwirren.

Zamorra nahm sich vor, sowohl auf den Magier als auch auf die »Hexe« von nun an sein besonderes Augenmerk zu richten.

Es war reichlich spät, als sie endlich beschlossen, zu Bett zu gehen. Jill Rooster erdolchte Zamorra mit ihren mißtrauischen Blicken. Ihre Augen fragten ihn: »Was willst du hier? Weshalb bist du gekommen? Was hast du vor? Bist du eine Gefahr für mich?«

O ja, er war eine Gefahr für sie - vorausgesetzt, sie steckte hinter jenen mysteriösen Vorgängen, die in dieser Familienpension geschehen waren.

Sie war ein ausnehmend schönes Mädchen, aber sie konnte sicher sein, daß er nicht zögern würde, sie hart anzufassen, falls es nötig sein sollte.

Sie begaben sich auf ihre Zimmer.

Jemand klopfte an Zamorras Tür. Es war Robert Newman. Er wollte noch nicht zu Bett gehen und dachte, Zamorra hätte auch noch nicht den Wunsch, in die Federn zu kriechen. Endlich hatte er jemanden im Haus, mit dem er über sich und seinen Beruf sprechen konnte.

Diese Möglichkeit ließ er sich nicht entgehen. Eine Stunde verging. Er schwatzte von seinen Rollen - von denen, die er gespielt hatte und von denen, die er gern gespielt hätte. Zamorra als Schriftsteller mußte dafür einfach Interesse haben.

Newman fragte: »Haben Sie noch niemals versucht, ein Theaterstück zu schreiben, Mr. Zamorra?«

»Doch. Versucht hab' ich's schon«, gab Zamorra zurück.

Newmans Augen leuchteten vor Begeisterung. Anscheinend erhoffte er sich eine Rolle in dem Stück.

»Ob ich es mal lesen dürfte?« fragte er beinahe ehrfürchtig.

»Ich habe es nicht mit nach London gebracht. Es liegt in der Schublade meines Schreibtisches in Paris, aber ich kann es Ihnen gern mal schicken, wenn Sie so großen Wert darauf legen.«

Newman legte die Handflächen aufeinander, als wolle er beten. »Das wäre wundervoll. Ich kenne eine Menge Leute, Mr. Zamorra. Vielleicht kann ich Ihr Stück an einer Londoner Bühne unterbringen.«

Er war ein armes Würstchen, aber Zamorra blieb nichts anderes übrig, als ihn ernst zu nehmen. »Wenn Sie das schaffen«, sagte der Professor, »dann bestehe ich darauf, daß man Ihnen die Hauptrolle anbietet.« Nun war Newmans Glück vollkommen.

Zamorra dirigierte ihn geschickt auf ein anderes Thema zu. Newman merkte nicht, daß der Professor ihn über sämtliche Personen aushorchte, die im Haus wohnten. Zamorra erfuhr sogar, wo sie alle gewesen waren, als Herb Gordon mit dem Kündigungsschreiben hier eingetroffen war: Ernest und Joanne Goldstone hatten bei Harrods, einem Großkaufhaus, zu tun gehabt. Jill war beim Friseur gewesen. Randolph Sorensen hatte für einen neuen Fernsehauftritt geprobt. Und Robert Newman hatte auf einer unbekannten Kleinbühne wegen einer winzigen Rolle vorgesprochen. Der Bescheid stand noch aus. Vermutlich würde er ablehnend ausfallen. Also war das Haus tatsächlich leer gewesen, als Gordon hier eintraf. Wer aber hatte ihn dann aus dem Fenster geworfen?

Eine Frage, deren Antwort Zamorra brennend interessierte.

Er hoffte, dieses Rätsel so bald wie möglich lösen zu können.

Newman ging um eins.

Zamorra war hundemüde, wusch sich und ging dann zu Bett. Aber trotz dieser bleiernen Müdigkeit konnte er nicht sofort einschlafen. Zu viele Dinge spukten ihm im Kopf herum.

Er ließ alle Personen, mit denen er heute bekannt geworden war, vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Er wußte eine ganze Menge von ihnen.

Auch von Abel Rooster hatte er gehört, und daß sich die Urne mit seiner Asche im Haus befand.

Zamorra brummte in seinen imaginären Bart, rollte sich auf die Seite und wollte es für diesen Tag mit dem Grübeln genug sein lassen.

Aber manchmal fällt es unwahrscheinlich schwer, abzuschalten.

Etwas zwang ihn, in dieses Haus, in seine Umgebung, in diese Dunkelheit, die ein Geheimnis von großer Grausamkeit barg, hineinzuhören. Er lauschte unwillkürlich mit angehaltenem Atem.

Plötzlich überlief es ihn kalt.

Er hörte ganz deutlich ein grauenerregendes Stöhnen.

Es kam durch die Wand…

***

So wie eine Spiralfeder, die man zusammendrückt und dann jäh losläßt, schnellte Zamorra aus seinem Bett.

Er mußte wissen, wer diese grauenvollen Geräusche verursachte. Hastig kleidete er sich an.

Die Müdigkeit war von ihm abgefallen. Er war hellwach und tatendurstig. Das Jackett noch. Dann war er fertig. Sogar den Smith & Wesson nahm er an sich.

Sicher ist sicher, dachte er sich. Auf Zehenspitzen schlich er zur Tür. Das Mondlicht reichte, um ihn seinen Weg finden zu lassen, ohne daß er gegen ein Möbelstück stieß. Behutsam drückte er die Klinke nach unten.

Die Tür ließ sich geräuschlos aufziehen. Er lauschte in den Korridor hinaus. Im Haus herrschte vollkommene Stille.

Er orientierte sich kurz und stellte fest, daß jenes gespenstische Stöhnen, das durch die Wand an sein Ohr gedrungen war, nicht in diesem, sondern im Nachbarhaus entstanden war.

Zamorra wollte es ergründen. Schnell schloß er die Tür hinter sich. Niemand bemerkte ihn.

Er glitt über die Stufen der Treppe, ohne sich durch ein Geräusch zu verraten.

Unten riß er die Eingangstür ungestüm auf. Da sie von außen nicht ohne Schlüssel zu öffnen war und er von Joanne Goldstone noch keinen Schlüssel bekommen hatte, klemmte er eine alte Zeitung unter die Tür.

Nun konnte sie nicht mehr zufallen.

In großer Eile wandte er sich nach links.

Wenige Sekunden später betrat er das Nachbarhaus. Er fühlte sofort instinktiv, daß hier nicht alles in Ordnung war.

Seine Nackenhaare sträubten sich. Er ballte seine rechte Hand zur Faust. Mit vibrierenden Sinnen schlich er die Treppe hoch. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt.

Diese Atmosphäre gefiel ihm nicht.

Sie machte ihm zwar nicht Angst, aber sie erzeugte ein reichliches Maß an Unbehagen.

Mit aufeinandergepreßten Kiefern erreichte er das Obergeschoß des leerstehenden Hauses.

Er mußte jederzeit gewärtig sein, daß er von irgendeiner Seite angegriffen wurde. Diese ständige Bereitschaft zerrte an den Nerven. Er blieb stehen.

Dunkelheit umfing ihn.

Da war es wieder, dieses geisterhafte Stöhnen.

Nun wurde es durch keine Mauer mehr gedämpft. Zamorra hörte es klar und deutlich und wandte sich sogleich in die Richtung, aus der es kam. Ein eisiger Schauer lief ihm über die Wirbelsäule.

Es ist nicht immer leicht, in einer solchen Situation einen kühlen Kopf zu behalten.

Zamorra nahm den Revolver in die linke Hand und näherte sich einer halb offenstehenden Wohnungstür. Sie schwang zur Seite, als er dagegendrückte. Sein Mund war mit einemmal trocken.

Er trat in die leere Wohnung.

Seine scharfen Augen erfaßten eine Gestalt.

Einen Mann. Er saß in der Mitte des Raumes. Vollkommen reglos. Wie eine Statue. Und er stöhnte, als wäre er schrecklichen Qualen ausgesetzt…

***

Zamorra stand verwirrt vor dem Bewegungslosen und blickte ihn ratlos an. Ein schwerer Schock mußte diesen Mann gelähmt haben. Der Professor berührte ihn. Der Mann zuckte mit keiner Wimper.

Es war leicht zu erkennen, daß es sich um einen Penner handelte. Zamorras Hände tasteten ihn ab. Der Fremde fühlte sich erstaunlich hart an.

So als hätten sich alle seine Muskeln verkrampft. Da konnte nur ein Arzt helfen. Zamorra versuchte, einen Arm des Mannes zu bewegen. Es war nicht möglich.

Mit einemmal stutzte Zamorra.

Tränen rollten aus den starren Augen des Mannes. Er weinte.

»Können Sie mich hören?« fragte der Parapsychologe.

Der Mann konnte nicht antworten. Er konnte nicht einmal nicken. Ja, es war ihm nicht einmal möglich, ein Augenlid auf- und zuzumachen.

Eine solche Pein konnte sich nur ein Dämon für diesen bedauernswerten Menschen ausgedacht haben. Zamorra versuchte mit seinem magischen Amulett dem Mann zu helfen, aber um dessen Körper lag eine Sperre, die der Professor trotz allen Bemühens nicht zu knacken vermochte.

Eines erreichte er aber: der Mann hörte zu stöhnen auf. Zamorra nahm an, daß es dem Penner nun etwas besser ging. Ein hungriger Ausdruck erschien in seinen Augen.

Zamorra wollte schnellstens veranlassen, daß dieser Mann in ein Krankenhaus gebracht wurde.

Er richtete sich auf und witterte plötzlich die Konzentration des Bösen. Sie hatte sich verstärkt. Vervielfacht! Sein Blick irrlichterte durch den Raum.

Plötzlich wischte etwas an der Tür vorbei. Es ging alles furchtbar schnell. Zamorra sah einen Arm, in dessen Hand sich eine glühende Kugel bildete.

In der nächsten Sekunde wurde aus der Kugel eine Lanze. Der Arm schleuderte den Blitzstrahl. Zamorra riß seinen silbernen Talisman hoch. Die Lanze traf das Amulett und zerschellte daran. Klirrend fielen die Trümmer auf den Boden, züngelten als Flammen kurz auf und erloschen dann.

Ein animalisches Wutgeheul raste durch das leere Gebäude.

Zamorra schnürte es die Kehle zu.

Er hörte etwas davonstürmen und aus dem Haus sausen.

Zamorras erste Begegnung mit dem Unheimlichem. Der Professor hatte Glück gehabt. Die Sache hätte auch anders ausgehen können.

Nun konnte Zamorra sich ungefähr vorstellen, was mit diesem Penner geschehen war. Keine Minute sollte der Mann länger in diesem Haus bleiben, Zamorra lud ihn sich auf die Schulter. Die starre Haltung veränderte sich nicht einen Millimeter.

Zamorra schleppte ihn aus dem Haus.

Der Para-Mann trat mit seiner Last auf die Straße und wußte, daß sie hier noch keineswegs in Sicherheit waren. Brennende Augen beobachteten den Professor. Er konnte sie nicht sehen, aber ganz deutlich zwischen seinen Schulterblättern spüren.

Zwei Straßen weit lief Zamorra mit seiner Last. Der harte Körper des Penners lastete schwer auf seiner Schulter.

Er hielt nach einer Telefonzelle Ausschau und entdeckte zwei Straßen weiter endlich eine.

Vorsichtig setzte er den Mann ab. Hastig wählte er die Notrufnummer.

Fünfzehn Minuten später waren die Leute zur Stelle.

Zuerst dachte der Rettungsarzt, der Penner und Zamorra hätten die Absicht, ihn auf den Arm zu nehmen.

Aber dann untersuchte der Arzt den Mann, raufte sich verwirrt die Haare und sagte mit krächzender Stimme: »Verdammt noch mal, so etwas habe ich noch nie erlebt. Der Krampf reicht bei ihm vom Scheitel bis zur Fußsohle. Können Sie mir erklären, wodurch das hervorgerufen wurde?«

Zamorra hätte es ihm erklären können, aber es bestand die Gefahr, daß der Arzt dachte, er wollte ihn verschaukeln. Deshalb zuckte der Professor nur mit den Schultern.

Man schrieb sich seine Daten auf.

Dann brachte man den Penner ins nächstgelegene Hospital…

Müde kehrte Zamorra zur Familienpension zurück. Es geschah nichts mehr in dieser Nacht, und der Professor war froh über diese kurze Verschnaufpause.

***

Als Zamorra tags darauf mit Robert Newman über sein mysteriöses nächtliches Abenteuer sprach, verdächtigte der Schauspieler sofort Randolph Sorensen. »Er ist Magier«, sagte Newman hastig. »Er kann die verblüffendsten Tricks, sage ich Ihnen. Vielleicht hat es ihn gereizt, einem harmlosen Penner das Leben schwer zu machen. Bei dieser Sorte von Mensch weiß man das ja nie so genau. Wissen Sie, was er an seinem Hals trägt?«

»Was?« fragte Zamorra.

»Ein Amulett aus Gold. Ein geschupptes Krokodil. Sie können sich doch noch an das erinnern, was ich Ihnen von Jarmyn erzählt habe.«

»Natürlich«, sagte Zamorra.

»Jarmyn war wie von Sinnen. Er gebärdete sich wie ein Wahnsinniger. Völlig durchgedreht war er. Goldstone hat ihn mehrmals geohrfeigt. Aber erst als Sorensen mit seinem Amulett einschritt, beruhigte sich der arme Kerl von einer Sekunde zur anderen. Ich sage Ihnen, der Mann versteht nicht nur etwas von billigen Kartentricks. Der kann mehr. Sehr viel mehr.« Newman rieb sich nervös die Nase. »Wäre Sorensen keine Figur für ein Bühnenstück, Mr. Zamorra?«

Zamorra hob die Schultern. »Mal sehen. Dazu müßte ich ihn erst noch eingehender studieren.«

»Tun Sie es. Gelegenheit bietet sich bestimmt in reichem Maße.«

An diesem Tag tauchte Inspektor Harr von New Scotland Yard in der Familienpension auf.

Harr war der geborene Spürhund. Zamorra sah ihm sofort an, daß er sich in diesen Fall regelrecht verbissen hatte. Er war ein Mann von mittelgroßem Wuchs und einem überdimensionalen Schnauzbart, unter dem sein Mund vollkommen verschwand.

Er unterhielt sich zunächst mit Jill auf ihrem Zimmer.

Sorensen hockte indessen im Aufenthaltsraum. Zamorra fragte sich, was den Magier so nervös machte. Der Mann blickte immer wieder zur Decke.

Es war die Stelle, wo ungefähr Jills Zimmer lag. Was hatte diese merkbare Unruhe zu bedeuten?

Harr kam später herunter und unterhielt sich mit Newman und Sorensen. Danach suchte er Joanne Goldstone in der Küche auf.

Sie entschuldigte ihren Mann, behauptete, er wäre krank, aber er war nicht krank, sondern betrunken. Sie hatte deswegen mit ihm vor einer halben Stunde so entsetzlich gebrüllt, daß die Fensterscheiben klirrten. Alle hatten es gehört.

Zamorra nahm sich der Inspektor zuletzt vor. Der Professor machte ihm den Vorschlag, die Unterredung draußen auf der Straße zu führen. Der Inspektor blickte Zamorra zuerst argwöhnisch an, aber dann willigte er ein, und sie verließen das Haus.

Nun brauchte sich Zamorra kein Blatt mehr vor den Mund nehmen. Der Polizei mußte er reinen Wein einschenken.

Harr zeigte sehr viel Verständnis für Zamorras Geschichte.

Zugegeben, es hörte sich haarsträubend an, was Zamorra dem Mann erzählte, aber der Professor versuchte seine Worte mit Facts zu untermauern, und da er auf den Inspektor einen seriösen Eindruck machte, versuchte dieser ihm zu glauben.

»Übrigens, der Penner, den Sie gestern nacht im Nachbarhaus fanden, heißt Rex Atlan«, sagte er Para-Mann.

»Er stand kurz vorm Verhungern. Die Ärzte stehen vor einem Rätsel. Ich kann mir Atlans Zustand auch nicht erklären, oder besser: ich konnte ihn mir nicht erklären. Jetzt, wo ich Sie angehört habe, geht mir zu verschiedenen Fragen ein Licht auf, Professor Zamorra. Atlan wird künstlich ernährt. Er kann durchkommen. Aber gegen die starre Verkrampfung seiner Muskeln können die Medizinmänner nicht das geringste tun. Sie haben krampflösende Seren injiziert, sie haben es mit Elektroschocks versucht. Es gibt nichts, was dem armen Teufel helfen kann.«

»Vermutlich muß die Wurzel der Ursache gefunden und vernichtet werden«, sagte Zamorra ernst. »Erst dann wird sich Atlans Zustand bessern.«

»Die Wurzel der Ursache ist jener Spuk, von dem Sie mir erzählten, nicht wahr?«

Zamorra nickte.

»Geben Sie mir ein paar Tage Zeit, Inspektor. Ich will versuchen, das Rätsel für Sie zu lösen.«

»Okay, Professor. Ich hoffe, Sie schaffen es«, sagte der Inspektor. Dann ging er.

***

Versonnen hockte Randolph Sorensen in seinem Zimmer.

Er hatte Bourbon in seinen Zahnputzbecher gegossen und trank mit mechanischen Bewegungen. Sein Atem ging stoßweise.

Seine Gedanken erregten ihn sichtlich. Schnell trank er den Bourbon aus. Erneut füllte er den Becher und leckte sich gierig die Lippen. In seinen Augen loderte ein hungriges Feuer.

Um seinen Mund spielte ein triumphierendes Grinsen. Er ballte die Hände und erhob sich. Nervös lief er in dem kleinen Raum auf und ab. Zwischendurch trank er immer wieder.

Mut brauchte er zu dem, was er vorhatte. Und diesen Mut erhoffte er sich vom Alkohol. Schon spürte er eine vage Wirkung. Die ersten Anzeichen einer Enthemmung setzten ein.

Sein Selbstbewußtsein steigerte sich.

Draußen vor der Familienpension lag ein düsterer Abend.

Es hatte vor einer halben Stunde kurz zu nieseln angefangen. Nun regnete es nicht mehr, aber die Straße glänzte feucht.

Der Magier hob die glasigen Augen. Der Bourbon heizte ihm tüchtig ein. Er blickte zum tintigen Himmel hinauf. Dort oben thronte ein fast voller Mond. Eine eigenartige Kraft strömte auf den Magier über.

Er badete gleichsam im silbrigen Licht des Mondes, trank es gierig in sich hinein. Auch das machte ihn kräftig und mutig.

Ein letztes Mal füllte er den Becher mit dem Bourbon. Danach hatte er keine Bedenken mehr. Was er zu tun beabsichtigte, schien ihm vollkommen richtig zu sein.

Zunächst verstaute er die Bourbonflasche im Schrank, spülte dann den Zahnputzbecher mit Wasser aus, stellte diesen an seinen angestammten Platz und verließ auf Zehenspitzen sein Zimmer.

Niemand sollte es merken. Als er auf dem Korridor stand, knipste er das Licht in seinem Zimmer aus. Dann zog er die Tür behutsam zu. Wieder huschte ein nervöser Ausdruck über sein vom Whisky gerötetes Gesicht.

Ungeduld erfaßte ihn. Sie trieb ihn vor sich her.

Er schlich auf Jill Roosters Zimmer zu.

An ihrer Tür lauschte er kurz.

Das Mädchen summte.

Sorensen grinste. Augen würde sie machen, die Kleine. Er legte seine feuchte Hand auf die Klinke. Jill hatte nicht abgeschlossen. Die Tür ließ sich lautlos öffnen.

Jill manikürte ihre Fingernägel. Sie saß mit dem Rücken zur Tür in einem bequemen Sessel und bemerkte den Eintretenden nicht.

Erst als Sorensen die Tür zuschnappte, fuhr das Mädchen erschrocken herum. Der Magier lehnte sich an das Holz und grinste. Jill war nur spärlich bekleidet. Das gefiel ihm.

»Hallo, Jill«, sagte er kehlig.

Das rothaarige Mädchen blickte ihn wütend an. »Sie sind wohl übergeschnappt, Sorensen. Was fällt Ihnen ein? Was suchen Sie mitten in der Nacht in meinem Zimmer?«

Der Magier legte den Finger an die gespitzten Lippen. »Nicht so laut, Jill. Er müssen ja nicht alle hören, daß ich bei Ihnen bin.«

Das Mädchen wies auf die Tür. »Sie verlassen auf der Stelle das Zimmer!«

»Ich habe mit Ihnen zu reden«, gab Sorensen trocken zurück.

Er ignorierte die Hand des Mädchens. Jill zog den leichten Morgenmantel vor den Brüsten zu.

So lange hatte Sorensen sein Verlangen verdrängen müssen.

Es geht nicht, hatte er sich immer gesagt. Sie mag dich nicht. Sie mag überhaupt keinen Mann. Laß sie in Ruhe. Versuche, über sie hinwegzusehen. Tu so, als wäre sie Luft.

Aber Jill war eine besondere Art von Luft.

Er konnte sie jeden Tag riechen. Schwer legte sich der Duft, der sie umwehte, auf seine Lungen. Jedesmal wenn sie ihm begegnete, verschlug es ihm den Atem.

Sie war ein Hindernis für ihn, auf das er täglich aufmerksam wurde. Zwangsläufig. Weil er immer in ihrer Nähe war.

Er atmete heftig.

Welch ein Mädchen. Ein Kunstwerk der Natur. Formvollendet.

Sorensen wollte es endlich besitzen. Er konnte sich davor nicht mehr länger verschließen. Er war entschlossen, alles zu tun, um dieses Traumziel zu erreichen.

»Zu reden haben Sie mit mir?« fragte Jill mit glasharter Stimme.

Sie zog den Morgenmantel über den Schenkel. Sorensen machte ein bedauerndes Gesicht. Er stellte fest, daß Jill unter dem Morgenmantel nichts anhatte.

Das machte ihn halb wahnsinnig.

»Zu reden!« nickte er erhitzt.

»Worüber?«

Langsam kam Sorensen auf das hübsche Mädchen zu. Seine Augen funkelten. »Ich weiß Bescheid, meine Liebe!« krächzte er.

Jill hob mit schmalen Augen den Kopf. »Bescheid? Worüber?«

»Über alles!«

»Eine ziemlich nichtssagende Antwort, finden Sie nicht?« fragte Jill schnippisch. Sie legte die Nagelfeile weg. Sorensen beobachtete sie dabei. Ihre Hände waren vollkommen ruhig. Obwohl sie wissen mußte, wovon er sprach, war sie die Ruhe selbst. Ein erstaunliches Mädchen.

»Muß ich wirklich deutlicher werden?« fragte Sorensen mit belegter Stimme. Jills Parfüm machte ihn schwindelig.

»Ich bitte darum!« verlangte das Mädchen.

»Okay. Wie Sie wollen. Ihr Vater ist noch lange nicht tot…«

»Sie wagen es, über meinen Vater zu sprechen?« brauste Jill zornig auf.

Der Magier grinste penetrant. »Ich wage noch viel mehr. Warten Sie's nur ab, meine Liebe. Er starb an nichts, wie man hört. Einfach so ist er von uns gegangen. Ich kenne diese Todesart, Jill. Der Satan ermöglicht sie jenen Menschen, die ihn darum bitten. Natürlich müssen sie ihm als Gegenleistung ihre Seele geben. Abel Rooster hat das getan.«

»Das ist eine hundsgemeine Unterstellung!« schrie Jill.

Sorensen hob die Hand. »An Ihrer Stelle würde ich nicht so schreien. Muß das ganze Haus erfahren, was nur wir beide wissen sollten? Hören Sie mich weiter an, was ich mir zusammengereimt habe, Jill. Sie lassen Ihren Vater verbrennen. Wenig später kommt diese Urne ins Haus.« Der Magier wies auf den metallenen Aschenbehälter. »Robert Newmans Hund hat etwas gegen Sie. Der Dobermann mag Sie nicht und Sie mögen ihn nicht. Ich wette um meinen rechten Arm, daß Sie den Geist Ihres Vaters gebeten haben, Ihnen den Hund vom Hals zu schaffen, und Abel Rooster hat das unverzüglich getan. Warum er Jarmyn aus dem Haus getrieben hat, weiß ich nicht. Vermutlich wollte er sich nur mal selbst beweisen, wozu er imstande ist. Im Nachbarhaus wird ein Mann entdeckt, der zur Statue erstarrt ist, wie ich hörte. Niemand kann sich erklären, wie es dazu kam, aber ich weiß es. Abel Rooster hat sich dieses Mannes angenommen. Ihr Vater ist für diesen Zustand des Penners verantwortlich. Aber damit ist die Serie der mysteriösen Vorfälle noch nicht abgeschlossen. Herb Gordon springt anscheinend in einem Anfall von geistiger Umnachtung aus dem Fenster. Er bricht sich das Genick. Ein Mann, der ein Kündigungsschreiben überbringen sollte.«

Jill erhob sich.

Eine fühlbare Kälte sickerte aus ihren Augen. »Warum erzählen Sie mir das alles, Sorensen?«

»Ich möchte, daß Sie wissen, daß ich das Spiel durchschaut habe. Ich weiß, wer hinter dem Spuk steckt.«

»Es sind Phantastereien.«

»Oh nein, Sie wissen, daß ich die Wahrheit sage. Mir können Sie nichts vormachen, Jill. Den anderen vielleicht, aber nicht mir. Ich kann hinter die Kulissen schauen. Mir sind verschiedene Dinge bekannt, von denen die anderen keine Ahnung haben.«

»Warum gehen Sie nicht zur Polizei?« fragte das Mädchen schroff.

Sorensen schüttelte energisch den Kopf. »Unsinn. Polizei. Ich habe nicht die Absicht, Ihnen Schwierigkeiten zu machen, Jill. Das alles könnte unser Geheimnis bleiben, verstehen Sie? Niemand müßte davon erfahren. Man muß diese Dinge doch nicht an die große Glocke hängen.«

Jill blickte den Magier mißtrauisch an. »Und was möchten Sie für Ihr Schweigen haben?«

»Sie müßten nur ein bißchen nett zu mir sein, Jill. Verdammt, ich bin verrückt nach Ihnen, ist Ihnen das noch nicht aufgefallen? Ich verzehre mich nach Ihnen. Es schnürt mir die Kehle zu, wenn ich Sie sehe. Nachts liege ich oft stundenlang wach und denke an Sie. Es macht mich langsam wahnsinnig. Ich kann nicht mehr, Jill. Ich muß Sie haben. Wir haben alle unsere Schwächen. Die meine sind Sie!«

Das Mädchen hob den Kopf. »Was ist, wenn ich nein sage?«

»Das dürfen Sie nicht.«

»Ich mag Sie nicht, Sorensen.«

»Versuchen Sie es wenigstens«, keuchte der Magier. Er fuhr sich nervös über die Augen. »Sie müssen es versuchen. Sie haben keine andere Wahl, Jill. Ich weiß zuviel.«

»Sie erpressen mich also!« stellte das Mädchen eisig fest.

Sorensen hustete. »Nein, Erpressung ist ein böses Wort. Sagen wir, ich bitte Sie um einen Gefallen, um einen sehr, sehr großen Gefallen…«

»Und wenn ich Ihnen diesen Gefallen nicht erfülle?«

»Können Sie sich das leisten, Jill?«

»Mich ekelt vor Ihnen.«

»Ich bitte Sie, seien Sie vernünftig, Jill. Zwingen Sie mich nicht, Dinge zu tun, die mir eigentlich zuwider sind.«

»Ich finde Sie abstoßend, Sorensen!« fauchte das Mädchen.

Der Magier verkrampfte sich unwillkürlich. »Treiben Sie mich nicht zum Äußersten, Jill. Ich habe Ihnen gesagt, was ich für Sie empfinde. Es ist mir gleich, ob dieses Verlangen von Ihrer Seite erwidert wird. Ich muß Sie besitzen, und ich werde Sie bekommen! Ich kann jetzt nicht mehr zurück. Ich mache mich nämlich nicht gern lächerlich. Nun bin ich hier, und ich werde mir nehmen, was ich haben möchte.«

Jill ließ die Zähne während eines höhnischen Lächelns blitzen. »Haben Sie denn keine Angst vor der Rache meines Vaters?«

Sorensen wandte sich um.

Er starrte die Urne feindselig an. »Er soll es lieber nicht wagen, mich anzugreifen. Ich kenne zahlreiche magische Beschwörungsformeln, die ihm größte Qualen bereiten würden. Und ich kenne zwei Formeln, die ihn sogar vernichten könnten! Besser, er bleibt in seiner Urne und akzeptiert mich als Verbündeten.«

Mit dem Mädchen ging eine merkbare Wandlung vor.

Sie griff nach dem Bindegürtel ihres Morgenmantels. Mit flinken Fingern löste sie den lockeren Knoten. Ihre Augen waren starr auf Sorensen gerichtet. Jede Bewegung zielte darauf ab, ihn zu reizen, zur Weißglut zu bringen.

Fasziniert stand er ihr gegenüber. Ihr Morgenmantel klaffte auf. Er hielt die Luft an.

Sie war darunter tatsächlich nackt.

Jetzt ließ sie das zarte Gebilde von ihrem Leib rutschen.

Sorensen war wie von Sinnen.

Endlich sollte er bekommen, wonach er schon so lange lechzte. Jill hatte eingesehen, daß es vernünftiger war, ihm zu Willen zu sein, als sich gegen ihn zu stellen.

Der Morgenmantel lag zu ihren Füßen. Splitternackt stand sie vor ihm. Es war wie ein himmlischer Traum. Die personifizierte Versuchung war dieses Mädchen.

Keine Sekunde länger konnte sich Randolph Sorensen mehr beherrschen, als Jill ihre zarten Arme hob und ihm ihre Hände auffordernd entgegenstreckte.

»O Jill!« seufzte er, während er in ihre Arme glitt und mit ihr im selben Augenblick auf ihr Bett niedersank.

Jill gab sich den Anschein, als würde sie sich seinen Liebkosungen völlig hingeben.

In Wirklichkeit aber wartete sie auf die Erlösung.

Sie kam zwei Minuten später.

Der Urnendeckel schwebte ganz langsam hoch. Zuerst war nur der Kopf des Geistes zu sehen. Die schlohweißen Haare standen gesträubt von dem Schädel ab.

Die brennenden Augen waren haßerfüllt auf Sorensen geheftet, der nicht bemerkte, wie schlimm es in diesem Moment bereits um ihn stand…

***

Ein Quietschen weckte Zamorra.

Seit er in dieser Familienpension wohnte, hatte er einen erstaunlich leichten Schlaf. Selbst wenn er im Bett lag, blieb in ihm so etwas wie eine Alarmanlage eingeschaltet. Man lebte gefährlich in diesem Gebäude, und Zamorra hatte nicht die Absicht, jenem rätselhaften Spuk zum Opfer zu fallen.

Während des ganzen vergangenen Tages hatte er sich in sämtlichen Winkeln des Hauses herumgetrieben. Er war auch in den Nachbarhäusern gewesen, hatte sich ein gründliches Bild von seiner Umgebung gemacht.

Mit Sorensen hatte er ein Gespräch unter vier Augen geführt. Aber der Mann hatte nur viel geredet, jedoch nichts Konkretes gesagt. Trotzdem war Zamorra nicht verborgen geblieben, daß Sorensen irgendein Geheimnis in sich trug.

Da war das Quietschen wieder. Zamorras Meinung nach hatte es sich etwas entfernt.

Der Para-Mann sprang aus dem Bett und eilte zum Fenster.

Eine schwarz vermummte Gestalt zog einen Karren die Straße entlang. Ab und zu quietschte eines der Räder. Zamorra war, als könne er einen menschlichen Körper auf dem Handwagen liegen sehen.

Grund genug für ihn, nicht mehr ins Bett zurückzukehren, sondern sich anzuziehen. Sein Argwohn wuchs. Im Nu war er angezogen.

Als er auf die nasse Straße trat, war der Handkarren verschwunden. Ein kühler Wind fauchte ihm in die Kleider und ließ ihn zu der Erkenntnis kommen, daß er zuwenig angezogen hatte. Ihm war kalt.

Aber er fing nicht nur deshalb zu laufen an. Sein Atem flog wie eine graue Fahne aus seinem Mund. Schon nach wenigen Metern vermochte ihm die Kälte des Windes nichts mehr anzuhaben.

Allmählich wurde ihm sogar warm.

Nun galt es, den Handkarren wiederzufinden. Er folgte seiner Intuition. Sie war falsch. Er landete in einer Sackgasse, mußte umkehren, lief in die entgegengesetzte Richtung.

Nach zehn Minuten dachte er, er müsse aufgeben. Der Karren war nicht mehr einzuholen.

Aber dann fand er ihn doch.

Das Gefährt stand dicht am Rande einer Böschung. Buckelige Grasnarben bedeckten die schräge Fläche. Oben gab es einen Gleiskörper. Das Ganze war ein Bahndamm! Zamorra umrundete den Karren. Er war leer.

Die schwarz vermummte Gestalt war verschwunden. In der Ferne war das leise Rattern eines nahenden Zuges zu vernehmen. Zamorra kletterte den Bahndamm hinauf. Zuerst erblickte er die Lichter.

Sie waren bereits näher, als er vermutet hatte. Schnell wurden sie größer, und sie blendeten ihn. Unter seinen Füßen - er stand auf einer Schienenschwelle - begann es zu beben.

Und plötzlich erblickte er ihn.

Randolph Sorensen.

Er saß mitten auf dem Geleise. Sein Gesicht war dem herandonnernden Zug zugewandt. Er konnte sich nicht bewegen.

Rex Atlan, der Penner, fiel Zamorra ein. Bei ihm war es genauso gewesen. Sorensen war gelähmt. Aber sein Geist blieb noch intakt.

Er sah den Zug auf sich zurasen, wußte, was passieren würde, vermochte aber nichts dagegen zu unternehmen.

Eine teuflische Art, ihn zu beseitigen!

***

Zamorra stürmte vorwärts.

Dem Zug entgegen. Die grellen Lichter der Lokomotive stachen ihm blendend in die Augen. Er konnte kaum sehen, wohin er trat. Schweißüberströmt erreichte er den auf den Schwellen sitzenden Magier.

Der Zug wuchs wie ein schnaubendes Monstrum, das sie beide vernichten wollte, in die Höhe. Zamorras Hände verkrallten sich in Sorensens Kleider. Er zerrte ihn hoch. Sein Herz raste wie verrückt. Es ging um Zehntelsekunden.

Mit aller Kraft stieß Zamorra sich von den Schwellen ab.

Er flog zur Seite.

Das donnernde Ungestüm raste an ihnen vorbei. Zamorra rollte mit Sorensen die Böschung hinunter, knallte mit dem Kopf hart auf die Straße, war benommen, ließ den Magier aber immer noch nicht los.

An die fünfzig Waggons ratterten an ihnen vorbei.

Dann kam die Stille. Wohltuend. Beruhigend. Kräftigend.

Und Zamorra lag da mit dem Mann, den er im Verdacht gehabt hatte, er könne für den Spuk in der Goldstoneschen Familienpension verantwortlich sein. Er war nun selber ein Opfer dieses Spuks geworden.

Die Spreu hatte sich buchstäblich selbst vom Weizen getrennt. Zamorra begann klar zu sehen.

Etwas mühsam rappelte er sich auf. Seine Glieder schmerzten. Er hatte ein paar blaue Flecken abbekommen, aber was macht das schon. Er hatte Sorensen das Leben retten können. Das allein zählte.

Er lud den verkrampften Körper auf den Handkarren und machte sich auf den Weg.

In dieser Nacht landete Sorensen in derselben Klinik wie Atlan.

Und wiederum standen die Ärzte vor einem Rätsel…

***

Nach dem üppigen Frühstück erhob sich James Shreiner.

Ron Samuels war mit seinem Privatflugzeug nach Birmingham hinübergeflogen. Er hatte da eine wichtige Konferenz abzuhalten. Barbara legte die Stoffserviette neben den Teller.

James kam um den großen Tisch herum, an dem sie sonst immer zu dritt saßen.

Verwundert sagte er: »Du hast überhaupt nichts angerührt, mein Schatz. Was ist los mit dir? Keinen Appetit?«

Barbara schob die Gabel nervös hin und her. Sie blickte ihrem Mann nicht in die Augen, konzentrierte sich vollends auf die Gabel.

»Mußt du heute das Haus verlassen, James?« fragte sie leise.

Der junge Architekt lächelte. »Ich bitte dich, was soll die Frage, Liebling? Du kennst meinen Stundenplan. Ich muß mich wieder mal am Bau zeigen, möchte mich an Ort und Stelle vom Fortgang der Arbeiten überzeugen.«

»Das muß doch nicht sein, James.«

»Aber natürlich muß das sein. Das gehört mit zu meinen Aufgaben, du weißt das doch, Barbara.«

Die zarte Frau nahm die Hand von der Gabel. Jetzt schaute sie ihren Mann an. James erschrak. Barbaras Miene war so sorgenvoll, wie er es noch nie erlebt hatte.

»Mein Gott, Darling, was hast du denn?« fragte Shreiner seine zierliche Frau. Er trat zu ihr und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Du zitterst ja«, stellte er erschrocken fest. »Ist dir nicht gut? Fühlst du dich nicht wohl? Bist du krank?«

Barbara schüttelte den Kopf. »Nein, James. Krank bin ich nicht.«

»Was hast du dann?«

»Angst, James. Ich habe Angst.«

»Wovor denn?«

»Ich habe Angst um dich.«

»Das ist doch unsinnig, Barbara. Um mich brauchst du dich nicht zu sorgen. Mit mir ist alles bestens. Ich bin okay.«

Barbara schaute an ihrem Mann vorbei. »Du darfst jetzt nicht lachen, James…«

»Warum sollte ich?«

»Ich… ich hatte einen furchtbaren Traum. Ich sah dich sterben. O James, es war so schrecklich. Ich konnte dir nicht helfen. Es lief vor meinen Augen ab wie ein Film, den man nicht aufhalten kann. Es passierte so entsetzlich realistisch… Ich bitte dich, James, bleib heute lieber zu Hause. Es gibt gewisse Vorahnungen. Sag bitte nicht, daß das Unsinn ist. Manchmal gibt es so etwas. Man sollte solche Warnungen nicht unbeachtet lassen.«

James schaute verstohlen auf seine Armbanduhr. Er war schon spät dran, mußte dringend weg, wollte sich aber nicht zu schnell von Barbara losreißen.

»Sieh mal, Darling, ich würde dir diesen Gefallen ja gern tun, aber das ist leider nicht möglich. Ich werde auf der Baustelle erwartet…«

»Ruf an und sag, du bist krank. Wenn du willst, rufe ich für dich an.«

»Hör mal, Barbara, das ist unmöglich. Die Leute können nicht weitermachen, wenn ich ihnen nicht grünes Licht gebe. Das würde bedeuten, daß sie so lange warten müßten, bis ich mich auf dem Bau zeige. Weißt du, was das für ein finanzieller Verlust wäre?«

»Geld kann man verschmerzen. Den Verlust eines Lebens jedoch nicht!« sagte Barbara ernst.

Sie saß steif auf ihrem Stuhl und wußte, daß sie James nicht zurückhalten konnte; er war einfach zu gewissenhaft, zu verantwortungsbewußt…

Er küßte sie auf beide Wangen und riet ihr, sich keine Sorgen zu machen. Bestimmt hätte ihr Traum nichts zu bedeuten, wäre bloß ein Alptraum gewesen, das könne schon mal vorkommen. Er riet ihr, schwimmen zu gehen oder einen Einkaufsbummel zu machen, das würde sie ablenken und auf andere Gedanken bringen.

Als er aus dem Haus ging, hatte sie das peinigende Gefühl, daß er nun für immer von ihr ging.

***

Der Materialaufzug ratterte nach oben.

James Shreiner trug wie die zehn Männer, von denen er umgeben war, einen gelben Schutzhelm. Der Aufzug war mit Gitterwänden abgesichert.

Nach menschlichem Ermessen konnte es hier keinen Unfall geben.

Shreiner unterhielt sich mit dem Bauleiter. Was Barbara ihm gesagt hatte, hatte er bereits vergessen.

Sein Geist war im Augenblick total auf sein Aufgabengebiet ausgerichtet. Private Dinge mußten warten. Shreiner war mit dem Bericht des Bauleiters sehr zufrieden. Alle projektierten Termine waren nicht nur eingehalten, sondern teilweise sogar unterschritten worden.

Zwölfte Etage.

Hier oben pfiff der Wind ziemlich heftig. Shreiner stellte den Kragen seiner pelzgefütterten Jacke auf.

Er blickte zum Himmel. Strahlendes Blau spannte sich über London. Von dieser hohen Plattform hatte man einen hervorragenden Fernblick.

Sie verließen den Fahrstuhl. Shreiner begann mit seinem Rundgang. Er hatte eine Liste bei sich, die er durchcheckte.

Was besprochen und für in Ordnung befunden worden war, wurde von ihm abgehakt.

Die letzte Kontrolle wurde vorgenommen.

Shreiner nickte den behelmten Leuten zu. »Danke, meine Herren. Mr. Samuels wird sich über meinen Bericht bestimmt freuen.«

Shreiner gab den Leuten die nötigen Instruktionen.

Es hatte ihm nicht gefallen, zwischen so vielen Männern eingekeilt im Lift zu stehen, deshalb sagte er zum Bauleiter: »Fahren Sie mit Ihren Männern zuerst hinunter. Ich will mich hier noch ein bißchen umsehen… Keine Sorge, ich spiele jetzt nicht den tückischen Spürhund, der nach irgendwelchen Fehlern sucht, die man Ihnen später anlasten kann. Ich möchte bloß zu meinem ganz privaten Vergnügen die herrliche Aussicht ein paar Minuten genießen.«

Der Bauleiter drückte Shreiner die Hand.

Dann ratterte der Aufzug mit den zehn Männern in die Tiefe.

James Shreiner blickte zur Coronet Street hinüber. Von hier oben sah die Straße wie ein dünner Strich aus.

Und die Familienpension, die Ron Samuels so viel Ärger machte, war nicht mehr als ein kleiner, unansehnlicher Fleck, den es bald nicht mehr geben würde.

Ein Geräusch!

Erstaunt drehte sich Shreiner um. Verblüfft stellte er fest, daß der Betonboden ganz in seiner Nähe Blasen warf. Er rief ein eigenartiges Zischen hervor.

Shreiner wollte sich dieses Phänomen aus der Nähe ansehen, doch ehe er den ersten Schritt tun konnte, schoß eine grünlich schimmernde, mannshohe Flamme aus dem Boden.

Das Feuer nahm sogleich menschliche Gestalt an, wurde zu Abel Rooster. Rooster streckte seine flammenden Arme nach Shreiner aus.

»Nein!« keuchte der Architekt verstört. »Nein!« Er schüttelte entsetzt den Kopf. Die Flamme kam auf ihn zu.

»Spring!« befahl Abel Rooster mit eiskalter Stimme.

»Nein!« stöhnte Shreiner.

»Spring!«

»Niemals!«

»Dann muß ich dich stoßen!« fauchte der Abgesandte der Hölle.

Er schnellte vorwärts. Shreiner wollte ausweichen, aber sein Schritt zurück war zuviel. Plötzlich hatte er keinen Boden mehr unter den Füßen.

Bestürzung und Fassungslosigkeit verzerrten sein Gesicht, als er nach unten wegkippte. Seine Arme flogen hoch. Sie suchten Halt, aber es gab keinen mehr.

Vielleicht fielen ihm noch Barbaras Worte ein, vielleicht hatte er noch Zeit, sich vorzuwerfen, daß es besser gewesen wäre, die Warnung zu beachten…

***

Barbara weinte haltlos.

Immer wieder sagte sie, daß sie ihn gewarnt habe und daß sie ihn nicht hätte gehen lassen dürfen. Ron Samuels - aus Birmingham sofort zurückgeflogen, als man ihm die Todesnachricht telefonisch übermittelte - rannte im Zimmer auf und ab.

Und Professor Zamorra saß zwischen diesen beiden leidgeprüften Menschen und war nicht in der Lage, sie in irgendeiner Weise zu trösten. Der Parapsychologe hatte sich einen Plan zurechtgelegt, den er in der kommenden Nacht auszuführen gedachte.

Der Tod von James Shreiner war auch für ihn ein schwerer Schock gewesen. Zum ersten, weil er den Mann sehr geschätzt hatte, und zum zweiten, weil er sich den Vorwurf nicht ersparen konnte, nicht gut genug aufgepaßt zu haben. Aber hätte er wirklich etwas verhindern können?

Vermutlich nicht.

Es war ihm nicht möglich, in die Zukunft zu sehen, also konnte er auch keine vorbeugenden Maßnahmen treffen…

Bei Shreiners Tod war es nicht mit rechten Dingen zugegangen, soviel stand fest.

Die Bauarbeiter hatten eine grünliche Stichflamme hochschießen gesehen.

Shreiner war davor zurückgewichen und in die Tiefe gestürzt. Die Polizei hatte herumgerätselt. Lichtspiegelung? Grünlicher Rauch? Die Uniformierten waren sofort nach dem Todessturz zur 12. Etage hochgefahren. Es gab keinen Brandfleck.

Das Höllenfeuer hinterläßt nicht immer Spuren. Aber davon hatten die Polizeibeamten keine Ahnung.

Samuels blieb stehen.

Für einen Moment war es still in dem großen Raum. Nur Barbaras Schluchzen war zu hören.

»Erinnern Sie sich an den Drohanruf, von dem ich Ihnen erzählte, Professor?« fragte Ron Samuels. Seine Stimme klang brüchig. Er hatte an James Shreiner sehr gehangen. »Mir oder meiner Familie könne etwas zustoßen, hat dieser verdammte Teufel gesagt. Nun ist es passiert! Bei allen Heiligen, Zamorra, ich sprenge dieses verfluchte Haus mit allen Leuten in die Luft, die sich darin befinden! Ich habe genug!«

Samuels knallte seine Faust immer wieder auf den Tisch. Tränen schimmerten in seinen Augen. »Wie konnte so etwas passieren? Ich dachte, Sie würden diesem entsetzlichen Spuk ein Ende bereiten.«

»Ich kann leider keine Wunder vollbringen, Mr. Samuels«, sagte Zamorra ernst. Er konnte Samuels Schmerz durchaus verstehen, und es machte ihm nichts aus, daß er ihm Vorhaltungen machte. Samuels hatte gedacht, aller Sorgen enthoben zu sein, wenn er diesen Fall in Zamorras Hände legte. Nun war er enttäuscht, denn ein Mensch, der ihm sehr nahe stand, hatte sein Leben verloren.

»Es wird kein weiteres Unglück mehr geben, Mr. Samuels«, sagte Zamorra mit fester Stimme.

Samuels schaute den Para-Mann mit ruhelosen Augen an. »Was haben Sie vor?«

»Ich werde den Spuk vernichten«, sagte Zamorra bestimmt.

»Wann?«

»Heute nacht.«

»Mann, warum haben Sie das nicht gestern getan?«

»Gestern war ich dazu noch nicht in der Lage«, erwiderte Zamorra. Dann erhob er sich und verließ Ron Samuels' Haus. Barbara Shreiners Schluchzen behielt er in seinen Ohren.

***

Die Vorbereitungen waren getroffen. Nervös blickte Zamorra auf seine Uhr.

Die Zeit brannte ihm auf den Nägeln, aber er wollte nichts überstürzen. Der kleinste Fehler konnte für ihn tödlich sein. Er spürte einen eiskalten Schauer über seinen Rücken laufen, als er an das dachte, was ihm nun bevorstand.

Er mußte es tun.

Für Herb Gordon und James Shreiner. Für Rex Atlan und Randolph Sorensen. Die Totenstarre würde sich erst dann aus ihrem Körper lösen, wenn der Spuk, der das veranlaßt hatte, vernichtet war.

So hoffte Zamorra jedenfalls.

Es war neun Uhr.

Während der nächsten halben Stunde lief er in seinem Zimmer auf und ab. Robert Newman klopfte an seine Tür. Er wollte noch ein wenig mit dem Professor plaudern.

Aber Zamorra hatte im Moment andere Sorgen, deshalb rief er, er läge bereits im Bett, wäre müde und hätte nicht die Absicht, aus den Federn zu kriechen. Newman wünschte ihm eine gute Nacht.

Eine gute Nacht!

Gott, das würde alles andere als eine gute Nacht werden. Zamorra würde sich mit dem Satan im Zweikampf messen.

Ihm war alles andere als wohl in seiner Haut. Aber wenn er den Mut dazu nicht aufbrachte, wer sollte dem Teufel dann entgegentreten? Er haßte diese Ausgeburten der Finsternis. Er verabscheute Geister und Dämonen und all die anderen Unholde.

Kaum einer kann sich gegen sie auflehnen, und es gibt nur wenige Personen auf der Welt, die diese Scheusale vernichten können.

Dank seines magischen Amuletts gehörte Zamorra zu jener verschwindend kleinen Zahl von Leuten, die den Abgesandten des Schattenreiches immer wieder Niederlagen bereiten konnten.

Aber es war niemals leicht.

Halb zehn.

Zamorra machte sich fertig.

Sein Smith & Wesson war mit Silberkugeln geladen. Er saß locker und entsichert in seiner Schulterhalfter. Aber mehr noch als auf die Silberkugeln baute Zamorra auf die Kraft seines silbernen Talismans, der ihn bisher stets vor Unheil bewahrt hatte. Er atmete mehrmals kräftig durch.

Mit entschlossener Miene öffnete Zamorra seine Zimmertür. Unten unterhielt sich Ernest Goldstone mit seiner Frau. Das Gespräch drang als Gemurmel zu ihm herauf.

Wieder pumpte Zamorra Sauerstoff in seine Lungen. Er versuchte damit seine Erregung niederzuringen. Seine Handflächen waren feucht. Seine Nerven vibrierten.

Im Geist ging er die Einzelheiten seines Plans durch. Wenn er Glück hatte, spielte sich alles ungefähr so ab, wie er es sich vorstellte.

Wenn er aber Pech hatte, würde er keine Zeit mehr haben, das zu bedauern.

Es war nicht Mut allein, was ihn aus seinem Zimmer trieb. Es war sein Verantwortungsbewußtsein.

Er huschte auf Jills Zimmertür zu und klopfte sachte, so daß nur sie es hören konnte.

Sie öffnete, aber wollte ihn nicht einlassen. Er drückte seine Schulter gegen die Tür und schob das Mädchen einfach zurück.

»Sagen Sie, was fällt Ihnen ein, Mr. Zamorra?« begehrte das hübsche Mädchen auf. Sie schüttelte wild ihre feuerrote Mähne. »Ich habe Sie nicht aufgefordert, einzutreten.«

»Ich denke, es kommt jetzt nicht mehr darauf an, daß ich den guten Ton wahre, Jill!« sagte Zamorra. Schnell drückte er die Tür hinter sich zu. Das Mädchen wich vor ihm zurück. »Sie können mich nicht leiden, wie?« sagte Zamorra grinsend.

»Sie sind mir gleichgültig!« gab Jill schnippisch zurück. »Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, gehen Sie, bevor…«

»Bevor was?« fragte Zamorra kalt. »Sie wollen mir doch nicht etwa drohen, meine Liebe.«

»Dies hier ist mein Zimmer. Und ich wünsche, daß Sie es auf der Stelle verlassen, Mr. Zamorra. Sonst muß ich mich bei Mr. und Mrs. Goldstone über Sie beschweren!«

»Die Zeiten, wo Sie sich beschweren durften, sind längst vorbei, Jill!«

»Sagen Sie, wie reden Sie mit mir?«

»Genauso, wie es Ihnen zukommt! Ich habe Sie durchschaut, Jill. Hassans Sprung aus dem Fenster, Jarmyns Anfall, Gordons Todessturz und auch Shreiners Tod gehen auf Ihr Konto, beziehungsweise auf das Ihres verfluchten Vaters!«

»Wie kommen Sie dazu, einen Toten zu beleidigen?« schrie Jill aufgebracht.

»Wir beide wissen, daß er nicht tot ist, Jill!«

»Dort steht seine Urne!«

»Ja. Dort ist er drin. Das ist sein Zufluchtsort. Aber er kann jederzeit aus diesem verfluchten Ding herauskommen. Er hat Rex Atlan zur Statue gemacht, und er hat mit Sorensen dasselbe gemacht. Sie haben Sorensen auf einem Handkarren weggebracht, Jill. Sie haben ihn auf die Schienen gesetzt. Sie wollten Sorensen auf diese teuflische Weise umbringen.«

Ein gefährliches Feuer loderte auf einmal in Jills grünen Augen. Es entging dem Professor nicht.

»Ja, Mr. Zamorra, ich wollte Sorensen umbringen!« gab sie auf einmal zu.

»Weswegen?«

»Er war genau wie Sie, Zamorra. Er wollte mich erpressen!« fauchte das Mädchen.

»Ich habe nicht die Absicht, Sie zu erpressen!«

»So? Was wollen Sie denn von mir?«

»Ich weiß, daß Ihr Vater mit dem Satan einen Pakt geschlossen hat, Jill. Und es ist mir bekannt, daß man von Ihnen behauptet, Sie wären eine Hexe. Das sind Sie zwar noch nicht, aber möchten liebend gern eine werden. Und Sie tun alles, was Sie diesem gesteckten Ziel einen Schritt näher bringt.«

Jill starrte Zamorra durchdringend an. Sie versuchte ihn zu hypnotisieren, aber er hielt ihrem Blick stand.

»Dies ist das Ende, Jill!« knurrte Zamorra. »In dieser Nacht werde ich Ihren Vater vernichten. Er wird ein zweites Mal sterben. Diesmal für immer.«

Jill lachte heiser. Sie war wütend, aber sie hatte sich gut unter Kontrolle. »Sie armer Narr. Wissen Sie, daß Ihr Schicksal längst besiegelt ist, Zamorra? In dem Moment, wo Sie in mein Zimmer traten, waren Sie schon verloren. Sie sind ein lebender Leichnam. Nicht Sie werden Abel Rooster vernichten, sondern mein Vater wird Sie töten!«

Ihre Hoffnung war berechtigt.

Zamorra hatte keine Ahnung, wie seine Chancen wirklich standen.

In diesem Augenblick klappte der Urnendeckel hoch. Abel Rooster entstieg dem Gefäß. Er hatte es nicht eilig. Er war der Meinung, Zamorra wäre ihm wehrlos ausgeliefert…

***

Als Rooster die Urne verlassen hatte, riß Zamorra seinen Smith & Wesson aus der Schulterhalfter.

Der Spuk starrte ihn mit seinen brennenden Augen wütend an. Zamorras Finger krümmte sich schneller als Rooster reagieren konnte. Krachend ging der Schuß los.

Die Silberkugel fauchte an Abel Rooster vorbei und zertrümmerte die eiserne Urne. Das Ding zerplatzte wie eine Seifenblase. Roosters Asche wirbelte durch den Raum und rieselte auf Möbel und Boden.

Der Geist stieß ein schreckliches Wutgeheul aus.

Er stürmte auf Zamorra los.

Der Professor kam zu keinem zweiten Schuß mehr. Trotzdem freute es ihn, daß er es geschafft hatte, die Urne zu zerstören. Rooster war des Zufluchtsortes beraubt, wo er sich am wohlsten fühlte. Das traf ihn tief in seiner dämonischen Seele.

Sein Haß schlug Zamorra in Form von grünen Flammen aus seinem Mund entgegen. Er packte den Professor. Zamorra stellte sich zum Kampf, nahm blitzschnell sein Amulett ab und hieb damit nach Roosters Gesicht, war von der Wirkung des Schlages aber enttäuscht.

Jener Blitz, den Zamorra glücklicherweise im Nachbarhaus abfangen konnte, hatte das magische Kraftfeld seines Talismans stark geschwächt.

Es konnte Wochen dauern, bis sich dieses Kraftfeld wieder voll aufgebaut hatte. Inzwischen mußte er auf eine Waffe verzichten, die ihn so vielen Dämonen überlegen gemacht hatte.

Rooster war kein alter Mann.

In ihm steckten die Kräfte der Hölle. Er riß Zamorra hoch. Der Revolver flog davon. Rooster drehte sich mehrmals mit Zamorra und schleuderte ihn dann gegen die Wand.

Das gab einen dumpfen Krach. Der Professor landete auf dem Boden. Sein Kreuz schmerzte. Er war benommen.

Wie durch dicke Wattewolken hörte er Joanne Goldstone vor der Tür schreien: »Um Himmels willen, wer hat denn da geschossen? Miß Rooster, was ist das für ein schrecklicher Lärm in Ihrem Zimmer?«

Jill scherte sich nicht um das Geschrei der Pensionsinhaberin. Ihr Gesicht war verzerrt. Ihre grünen Augen wünschten Zamorra tausend Tode.

Sie kreischte ununterbrochen, während sie sich wie wild gebärdete: »Mach ihn fertig, Vater! Töte ihn!«

Und Abel Rooster versuchte, dem Wunsch seiner Tochter so schnell wie möglich nachzukommen.

Seine Hände standen auf einmal in Flammen. Er griff nach Zamorra. Es brannte entsetzlich. Es gelang dem Professor, sich seinem Griff zu entwinden.

Keuchend rollte er über den Boden. Die Asche knirschte unter seinem Körper. Fauchend verfolgte ihn der mörderische Spuk. Zamorra schnellte auf die Beine.

»Bestrafe ihn, Vater!« schrie Jill.

Nun war sie nicht mehr hübsch. Jetzt sah sie aus wie eine Furie. Der Professor versetzte ihr einen Stoß. Sie taumelte zurück.

Der Weg zur Tür war frei. Zamorra riß sie auf. Joanne Goldstone stand ihm im Weg. Hinter ihr war Ernest Goldstone. Und dahinter erblickte Zamorra Robert Newman. Der Schauspieler wurde aschfahl im Gesicht, als er begriff, was vorging.

Joanne faßte sich mit einem grellen Schrei ans Herz und brach ohnmächtig zusammen. Ernest konnte sie gerade noch auffangen.

Zamorra sprang über die Beine der Ohnmächtigen und jagte auf sein Zimmer zu.

Abel Rooster folgte ihm mit der Schnelligkeit eines Blitzes.

Zamorra erreichte die Tür zu seinem Zimmer. Da packte ihn die brennende Hand. Rooster riß ihn herum und wollte ihm den Kopf vom Rumpf schlagen. Zamorra zuckte nach unten.

Die flammende Faust raste über ihn hinweg und donnerte gegen die Tür. Danach flog sie auf. Zamorra hechtete in den Raum hinein.

Jill kam gelaufen. Sie feuerte den Spuk mit ihren Haßtiraden zu immer neuen Attacken an. Rooster erwischte Zamorra noch einmal. Der Professor dachte, nun wäre es vorbei mit ihm, als er bemerkte, daß Rooster sich mit ihm dem Fenster zuwandte.

Zamorra schlug mit seinem Amulett immer wieder auf Roosters glühende Augen ein.

Das machte den Spuk rasend, und für einen Moment auch blind. Statt aus dem Fenster schleuderte er Zamorra zum zweitenmal gegen die Wand.

Der Para-Mann biß die Zähne zusammen. Atemlos kämpfte er sich hoch.

Rooster stieß ein triumphierendes Gelächter aus, als er sah, wie schwer Zamorra angeschlagen war.

Der Schmerz trieb dem Professor den kalten Schweiß aus den Poren, »Wirf ihn aus dem Fenster!« kreischte Jill.

Zamorra hinkte.

Abel Rooster nickte böse.

Zamorra lehnte an der Wand. Abel Rooster kam langsam auf ihn zu. Zamorra wartete.

Augenblicke später hatte er ihn dort, wo er ihn brauchte.

Mit einem wilden Ruck riß er das Laken an sich, das an der Wand hing.

Es war Vollmond!

An der Wand prangte der venezianische Spiegel, den Zamorra von Toi Gene bekommen hatte. Er stellte die Todesfalle dar, die der Professor für Rooster aufgebaut hatte.

Zamorra konnte jetzt nur noch hoffen, daß das stimmte, was ihm Gene über diesen gefährlichen Spiegel erzählt hatte.

***

Der Todes-Spiegel fing Roosters Gestalt ein.

Normalerweise haben Geister und Dämonen kein Spiegelbild, aber in diesem Fall handelte es sich um keinen gewöhnlichen Spiegel. Sofort entstand ein mörderischer Sog.

Eine tödliche Anziehungskraft wirkte auf Abel Rooster. Er riß die brennenden Augen fest auf den Boden, doch der Sog des Spiegels war stärker als er.

Brüllend kam Rooster seinem Ebenbild immer näher. Seine schlohweißen Haare waren vor Entsetzen gesträubt.

Er schlug verzweifelt um sich. Seine Kleider knatterten im magischen Sturm. Schneller, immer schneller näherte sich der Spuk dem Spiegel.

Jetzt flog er schreiend darauf zu.

Zamorra schloß die Augen unwillkürlich, als der Aufprall folgte. Zwei Dinge passierten zur gleichen Zeit.

Der Spuk und das Spiegelbild verschmolzen ineinander.

Und der Aufprall des personifizierten Bösen schaffte das, was Zamorra mit dem Hammer nicht fertiggebracht hatte: er zertrümmerte das Glas des magischen Spiegels.

Sekunden noch hing die dämonische Erscheinung im leuchtenden Rahmen.

Dann kippte die magische Kraft Abel Roosters Gestalt in die finsterste Tiefe des Totenreiches hinab. Von dort unten hallte noch ein letzter Schrei herauf. Dann folgte eine erlösende Stille.

***

Mit einem Aufschrei warf sich Jill Rooster auf die Spiegeltrümmer, die auf dem Boden herumlagen.

In fiebernder Hast ergriff sie ein dolchartiges Bruchstück und versuchte, sich damit vor Zamorras Augen die Pulsadern aufzuschneiden. Der Professor stürzte auf sie zu.

Sie biß ihn in die Hand, aber er ließ es nicht zu, daß sie sich mit dem Glasscherben das Leben nahm.

Vielleicht hätte sie es aber doch geschafft.

Der Kampf mit Abel Rooster hatte Zamorra ausgelaugt.

Doch da griff Robert Newman ein. Gemeinsam gelang es ihnen, die Tobende zu überwältigen.

»So billig kommen Sie nicht davon, meine Liebe!« keuchte Zamorra.

Ernest Goldstone verständigte die Polizei.

Inspektor Harr holte das Mädchen eine halbe Stunde später persönlich ab. Was ihm Zamorra erzählte, war so haarsträubend, daß er nur immer wieder verständnislos den Kopf schütteln konnte.

»Übrigens: Atlan und Sorensen haben sich endlich aus ihrem Krampf gelöst«, sagte Harr nach Zamorras Bericht.

Zehn Minuten später brachte Inspektor Harr Jill aus dem Haus. Sie ging apathisch mit ihm.

ENDE
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